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Gut 4000 Jahre in der Zukunft haben die Menschen Tausende von Welten besiedelt; ihr Netz aus Handelsbeziehungen und Bündnissen umfasst zahlreiche Sternenreiche der Milchstraße. Zudem will Perry Rhodan einen alten Traum verwirklichen: Er möchte die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Mit dem PHOENIX steht dafür ein neuartiges Raumschiff zur Verfügung, das die riesigen Entfernungen überwinden kann.

Dann taucht Shrell auf Terra auf. Sie fordert von Perry Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, erschafft sie das Brennende Nichts – diese monströse Bedrohung wird Erde und Mond vernichten, wenn Rhodan ihr nicht gehorcht.

Rhodan reist mit dem PHOENIX in die Agolei, wo er in den Konflikt einer Gemeinschaftskultur hineingezogen wird; angeblich ist Reginald Bull daran beteiligt. Immer neue Verwicklungen entstehen, und Rhodan wird klar: Es ist KEIN TAG FÜR EHRLICHKEIT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner wirkt beeinflusst.

Aelor – Der seltsame Fremde beeinflusst sein Umfeld.

Phoenix – Die Schiffsintelligenz des PHOENIX wird beeinflusst.

Atlan – Der Arkonide gewinnt Einfluss.

Shrell – Die Anführerin der Restauraten will ihren Einfluss behalten.


1.

Bericht Atlan

 

Die erste Pflicht eines Gefangenen ist zu entkommen. Das war ein universales Gesetz; so selbstverständlich, dass die Terraner es vor Jahrtausenden sogar in ihre Spielregeln dafür aufgenommen hatten, wie man zivilisiert Kriege führt. Kriegsgefangene durften demzufolge für einen Fluchtversuch nicht bestraft werden.

Darüber hatte seitdem jedes repressive Regime auf der Erde herzhaft gelacht. Ich fürchtete, dass auch die Leun Shrell sich nicht an diese Regel gebunden fühlte, dreieinhalbtausend Jahre später und 238 Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt.

Ich wusste allerdings ohnehin nicht, wie ich aus meiner Zelle auf Kushlur entkommen sollte. Aber mir war klar, dass ein Ausbruch zu einem Racheakt an meinen beiden Leidensgenossen führen würde, die an einem anderen Ort in diesem Festungskomplex einsaßen.

Das bedeutete jedoch nicht, dass man nicht für den Ernstfall vorbereitet sein durfte. Also machte ich mir schon einmal Gedanken zu einem Fluchtplan. Zeit genug hatte ich schließlich. Es war mehrere Tage her, seit Gucky, Dr. Barstow und ich uns als Geiseln angeboten hatten, um Perry Rhodan freien Abzug zu ermöglichen.

Seitdem war Perry unterwegs, um medizinische Hilfe für seine todkranke Frau und für Shrell unser Raumschiff zu finden, den ausgebüchsten PHOENIX. Am 15. August 2250 Neuer Galaktischer Zeitrechnung hatten wir uns getrennt. Drei oder vier Tage war das her.

Ich stand von meiner Pritsche auf und ging die vier Schritte zu dem schießschartenhaften Fenster. Es war zu schmal, um auch nur den Kopf hineinzustecken, bot also keinen geeigneten Fluchtweg und ein nur sehr eingeschränktes Blickfeld. Auch durch Panoramascheiben wäre allerdings nicht viel zu sehen gewesen. Kushlur war eine Dunkelwelt, die ohne Sonne durchs All driftete. Durchs Fenster sah man deshalb nichts als absolute Schwärze unten und ein paar ferne Sterne oben im Nachthimmel. Wieso hatten die Bauherren dieser Anlage sich bloß die Mühe gemacht, bei dieser Aussicht Fenster ins Gestein zu schneiden?

Wenigstens hatte ich frische Luft.

Ich hätte gerne genauer gewusst, wie lange ich mich schon in der Zelle aufhielt, aber ohne Tag- und Nachtrhythmus war das schwer zu sagen. Meine beigefarbene Gefangenenkleidung war inzwischen ordentlich dreckig, aber daraus ließ sich ebenfalls nichts ableiten.

Essen konnte ich jederzeit per Knopfdruck anfordern, worauf ein Paneel in der Wand beiseite fuhr und eine Schale aus grauem Kunststoff entblößte. Aus einem Rohr oben in der Nische klatschte dann eine Faustvoll eines ebenfalls grauen Breis in das Gefäß, den ich mit den Fingern essen konnte. Stellte ich die Schale zurück, konnte ich das Prozedere sofort wiederholen, womit auch eine zeitliche Orientierung anhand der Mahlzeiten flachfiel.

Ebenfalls getestet: Das Material der Schale war stabil genug, um kleine Splitter aus der Fensterkante herauszuschlagen. Der Logiksektor meines Gehirns hatte errechnet, dass es nur fünf Wochen pausenloser lärmender Arbeit erfordern würde, einen Fluchtweg für mich durch die gesamte Mauer zu treiben.

Mit diesem Wissen wunderte ich mich dann auch nicht mehr, dass niemand es nötig fand, mich an meinem Treiben zu hindern. Ich konnte nicht ausschließen, dass ich aus purer Langeweile mehr aß, als gut für mich war.

Ein Gefäß für die Notdurft erhielt und entsorgte ich auf dieselbe Weise. Nichts, absolut gar nichts, gab einen Rhythmus von außen vor, an dem ich mich hätte orientieren können.

Das in sich war aber schon signifikant. Jemand hatte bei der Konzeption dieser Zellen erheblichen Aufwand betrieben, um Gefangenen Informationen vorzuenthalten. Warum? Und wie passte das mit dem völlig verzichtbaren Fenster zusammen?

Ich machte ein paar Liegestütze. Etwas körperliche Betätigung half gegen das Gefühl, in der Reizarmut völlig zu verblöden. Danach fühlte ich mich bereit, wieder über meine Lage nachzudenken.

Da! Ein Lichtschein fiel durch das Fenster. Ich stürzte zu meiner Schießscharte und erblickte für einen sehr kurzen Moment die Landeleuchten eines Raumschiffs.

In der Finsternis Kushlurs reichte deren Widerschein sogar, um die wild zusammengewürfelten Formen der Festungsanlage zu erkennen. Das Ganze sah aus wie der Spielplatz eines Titanenbabys, das seine Bauklötze hatte liegen lassen. Simple Würfel- und Quaderformen, aber in völlig absurden Winkeln ineinandergebaut. Und damit im Ganzen wieder eine sehr charakteristische, individuelle Silhouette.

Auf einmal hatte ich mehr Informationen, als meinen Gegnern lieb sein konnte, meinem fotografischen Gedächtnis sei Dank. Ich wusste ohnehin, wo wir nach unserer Gefangennahme gelandet waren. Ich wusste, welchen Weg wir von dort zur Festung genommen hatten. Und ich wusste, auf welchen verschlungenen Pfaden wir in der Folge durchs Gebäude geführt worden waren. Diese konnte ich jederzeit rekonstruieren, wenn ich nur einen bekannten Punkt wiederfand.

Leider aber hatte mein mentaler Plan nicht lückenlos bis zu meiner Zelle geführt, weil Gucky auf der Suche nach Sichu Dorksteiger ein paar Mal mit mir teleportiert war. Erst den Weg vom unterirdischen Labyrinth zu meiner Zelle kannte ich dann wieder.

Bislang hatte ich nicht gewusst, wie diese beiden Puzzlehälften zusammengehörten. Nun aber hatte ich gesehen, wo sich in Relation zu meiner Zelle das Landefeld erstreckte. Damit war ich sicher, dorthin zu finden.

Sofort nahm ein – zugegeben noch sehr grober – Plan in meinem Kopf Gestalt an: Ausbrechen. Gucky und Dr. Barstow befreien. Zum Landefeld fliehen. Raumschiff stehlen. Auf Nimmerwiedersehen, Kushlur.

Schwierig war eigentlich nur Schritt eins: Wie sollte ich aus meiner Zelle ausbrechen? Bislang hatte ich keine Schwachstelle entdeckt.

Das pneumatische Zischen der Zellentür ließ mich am Fenster herumwirbeln. Die dunkle Silhouette Shrells stand im Eingang.

 

*

 

Shrell war einen Kopf kleiner als ich und schmal, aber gut trainiert. Wie immer trug sie einen hautengen Anzug aus einem ledrigen Material, unter dem sich jeder Muskelstrang und jede Sehne abzeichnete. Die Kleidung war von demselben Tiefschwarz wie ihre Haut, sodass gar nicht einfach zu erkennen war, wo der Anzug endete und der Körper begann. Klar war das nur beim Kopf, denn dieser war normalerweise von einer lockeren Kapuze bedeckt. Das gab ihr eine Sensenmann-Anmutung, die von ihren schräg stehenden, haluterhaft rot glosenden Augen noch unterstrichen wurde.

Diesmal allerdings verzichtete sie auf diesen einschüchternden Effekt. Die Kapuze hing in ihrem Rücken. Für den nötigen Respekt sorgten stattdessen die beiden Zha-Leun, die rechts und links hinter ihr Position bezogen. Die rot befellten Wesen standen auf den hinteren sechs ihrer Spinnenbeine, die vorderen vier Gliedmaßen trugen schwere Strahlgewehre unter dem echsenhaften Körper. Die Waffen waren nicht auf mich gerichtet, aber das konnte sich schnell wie ein Wimpernschlag ändern.

Der Eingang hinter Shrell blieb offen, warum auch immer. Ich wedelte in seine Richtung, sodass meine Geste die beiden Zha-Leun gleich mit einbezog. »Was soll das?«

»Ich möchte mich mit dir unterhalten«, sagte Shrell ruhig.

»Wer möchte das nicht?«, fragte ich. »Das meine ich aber nicht. Was sollen die Leibwächter?«

Ich war schließlich unbewaffnet in meiner Zelle. Zwar durfte ich mich dank meines Dagortrainings rühmen, auch ohne Waffen ein gefährlicher Gegner zu sein. Aber wenn mein Gegenüber einen Individualschirm trug, konnte ich mir für mein ganzes Großmeistertum nichts kaufen, und ein solcher Schutz war in Shrells Anzug fest integriert.

Ganz abgesehen davon, dass sie ihren Pentaferer am Gürtel trug. Mit dem Gerät konnte sie sich im Notfall an einen anderen Ort versetzen, wie bei einer Teleportation. Es gab also schlicht und ergreifend keine Möglichkeit, wie ich ihr hätte gefährlich werden können. Die beiden Zha-Leun waren völlig überflüssige Staffage.

Shrell sah zu den beiden, als wäre sie von ihrer Anwesenheit überrascht. »Ich bin nicht gern allein«, sagte sie leichtherzig und zuckte in Menschenmanier die Schultern. Sie hatte lange Zeit gehabt, die Gewohnheiten auf der Welt zu studieren, die den Großteil der letzten vierzehntausend Jahre meine Heimat gewesen war.

»Verstehe ich«, gab ich zurück. »Ich auch nicht. Damit stellt sich die Frage: Wo sind meine Begleiter? Wie geht es ihnen?«

»Doktor Barstow wurde medizinisch versorgt«, hieß die Antwort.

»Ach, wirklich?«, gab ich bissig zurück. »Damit habe ich gerechnet. Geiseln verlieren rasch an Wert, wenn sie tot sind.«

Dr. Barstow hatte eine schwere Verletzung davongetragen, als Shrells Leute den PHOENIX erobert hatten. Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war ihr Zustand einigermaßen stabil gewesen, aber das lag nun eben auch schon drei oder vier Tage zurück.

»Es geht ihr gut.«

»Ich will sie sehen.«

In einer perfekten Welt hätte Shrell mich daraufhin zu der genialen Raumschiffskonstrukteurin geführt und mir gezeigt, wohin ich mich bei meiner geplanten Flucht wenden musste. In der wirklichen Welt hieß die Antwort nur: »Du hast keine Forderungen zu stellen.«

»Wie geht es Gucky?«

»Schläft.«

Das beantwortete eine weitere Frage, die mich schon länger umgetrieben hatte. Es war schon bei mir schwierig, mich gegen meinen Willen länger in einer Zelle zu behalten. Bei dem Ilt, der zu teleportieren vermochte, Telekinese beherrschte und Gedanken lesen konnte, war es so gut wie unmöglich. Ein Fünf-D-Schirm konnte ihn festhalten, aber früher oder später trickste er sich auch da heraus.

Es sei denn, man betäubte ihn dauerhaft. Damit rechnete ich inzwischen. Auf Guckys Unterstützung durfte ich bei einer Flucht also nicht bauen.

»Damit hast du Antworten erhalten«, sagte Shrell kalt. »Jetzt bin ich dran.«

Ich imitierte ihr Achselzucken.

»Uns beiden ist klar, dass Rhodan versuchen wird, mich zu hintergehen.« Sie sagte es ganz geschäftsmäßig, ohne jede Spur von Ärger. »Damit gefährdet er euer Leben. Es ist also unser gemeinsames Interesse, das zu unterbinden. Was, denkst du, wird er als Nächstes tun?«

Ich tat, als müsste ich darüber nachdenken. Dabei hatte ich schon längst eine klare Vorstellung: Shrell hatte Perry ein Schiff namens KORRABUR zur Verfügung gestellt, damit er den PHOENIX zurückholte, nachdem dessen Bordgehirn sich selbstständig gemacht hatte und einfach davongeflogen war. Perry würde als Allererstes versuchen, sämtliche Positionstransponder der KORRABUR zu demolieren. Danach würde er die Verfolger abschütteln, die sie auf ihn angesetzt hatte.
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Illustration: Dominic Beyeler

Dann Sichu retten.

Danach ohne Zweifel irgendetwas vollkommen Idiotisches, Unerwartetes und Heldenhaftes, das die Karten im Machtpoker der Agolei völlig neu durchmischte. Was genau, vermochte ich aus meiner Zelle heraus nicht zu sagen.

Da ich all das schon durchdacht hatte, konnte ich mich auf die Geschehnisse hinter Shrell konzentrieren. Die Körper der beiden Zha-Leun blockierten den oberen Teil meines Sichtfeldes, aber durch ihre dünnen Beine hindurch sah ich, dass draußen einiges in Bewegung war. Viele Wüko- und Zha-Leun waren auf dem Korridor unterwegs, nicht gerade im Laufschritt, aber doch ungewöhnlich zügig. Was geschah dort? Hatte es mit dem eben gelandeten Schiff zu tun?

»Ich warte«, sagte Shrell.

Das konnte sie meinetwegen noch lange tun. »Warum kommst du erst jetzt mit dieser Frage?« Mein Ton war genauso gelangweilt wie der ihre.

»Weil meine Zeit es gerade erst zulässt.«

Das glaubte ich ihr keine Sekunde lang. Ich war mir sicher, dass Perry die ihm hinterhergeschickten Aufpasser längst abgeschüttelt hatte, wahrscheinlich binnen weniger Stunden nach seinem Start. Shrell konnte sich ausrechnen, dass ich darauf kommen würde. Vermutlich rechnete mit einer falschen Antwort von mir, die sie von Perrys Fährte abbringen sollte. Aus diesem Irreführungsversuch wollte sie dann ableiten, was er tatsächlich vorhatte und wo er sich befand.

Dieses Spiel von Finte und Gegenfinte war nicht ganz einfach. Aber unterm Strich blieb: Sie wollte etwas von mir, und das gab mir die Gelegenheit, Forderungen zu stellen. »Ich will Gucky und Doktor Barstow sehen.«

»Keine Chance«, sagte sie kalt. »Antworte!«

Jeweils vierundzwanzig, meldete sich die Stimme meines Extrasinns.

Was?, dachte ich verwirrt.

Vierundzwanzig Zha-Leun, erhielt ich als Antwort, folgen einem Wüko-Leun. Der separate Logiksektor meines Gehirns maß Zahlen stets höchste Bedeutung bei. Bei der schieren Anzahl an Beinen ist es schwierig zu zählen. Aber da draußen sind Kampfeinheiten mit fester Gruppenstärke unterwegs, mit jeweils einem Offizier und vierundzwanzig Raumsoldaten.

Ich lächelte kühl. »Draußen ist ein Schiff gelandet.« Ich hob die Hand und streckte den Daumen. »In dieser Festung gehen Kampfeinheiten auf Position.« Der Zeigefinger kam dazu. »Und Perry hat dich längst abgehängt, aber nun kümmerst du dich plötzlich darum.« Drei Finger. »Und du machst die Tür nicht zu, weil du unauffällig weiter mitbekommen willst, was in unserem Rücken geschieht.« Alle Finger bis auf den kleinen waren nun lang. »Etwas geschieht, Shrell, und du stehst unter Druck. Je schneller du meine Forderung erfüllst, desto schneller antworte ich dir.«

Für einen Moment sah sie so aus, als wollte sie mir den Kopf abbeißen. Dann hob sie ebenfalls eine Hand und schnippte mit den Fingern.

Draußen auf dem Gang erklang Musik. Ein treibender Rhythmus aus Bass und Schlagwerk.

Fingerschnippen. Ein Wüko-Leun und vierundzwanzig Zha-Leun rannten im Takt an der Tür vorbei.

Schnipp. Gegenrichtung. Ein Wüko, vierundzwanzig Zha.

Schnipp. Noch einmal Gegenrichtung.

Sie hat dich reingelegt, erklärte mir mein Logiksektor.

Darauf war ich schon selbst gekommen. Der ganze Notfall, die Truppenbewegungen waren nur vorgetäuscht gewesen, um mich in Sicherheit zu wiegen. Ich hatte Shrells Lage ausnutzen wollen und ihr offenbart, wo meine Prioritäten lagen. Dieses Wissen konnte sie in künftigen Verhandlungsrunden gegen mich verwenden.

Ich löste die großkotzige Handgeste mit den vier Fingern auf, legte die Hand stattdessen an meine Brust und deutete eine Verneigung an. Niemand sollte mir nachsagen, ich sei ein schlechter Verlierer. Was nicht hieß, dass ich mich im Stillen nicht irrsinnig ärgerte.

»Wir verstehen uns«, sagte Shrell. »Wir versuchen das später noch einmal. Wenn mir der Sinn danach steht.« Ihre beiden Leibwächter verließen den Raum. Sie folgte ihnen.

In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Ich hoffe, dass Doktor Barstow ihre Verletzung übersteht.« Die Tür schloss sich.

Es hatte freundlich geklungen, aber natürlich war es eine offene Drohung. Und ich hatte ihr selbst gezeigt, womit sie mich kleinkriegen konnte. Wenn Barstow starb, konnte das an der ihrer bestehenden Verletzung liegen. Ich hatte keine Möglichkeit zu überprüfen, ob Shrell nachhalf, würde die Schuld aber trotzdem mit mir herumtragen.

Was also hatte ich bei diesem Gespräch gewonnen? Rein gar nichts. Shrell hatte mir demonstriert, dass sie mir in Psychoduellen mindestens ebenbürtig war, und das geschah nicht oft. Es verunsicherte mich. Die Isolationshaft tat ihr Übriges.

Aber wenigstens hatte ich das Schiff landen sehen und konnte den Fluchtweg durch die Anlage planen. Das konnte Shrells Getrickse mir nicht nehmen.

Ich sah zum Fenster und war irritiert von einem hellen Lichtschein, der dadurch in meine Zelle fiel. Ich sah hindurch – und auf Meerwasser an einem Strand. Ein großer, blauer Schmetterling flatterte vorbei. In der Ferne erkannte ich die Türme einer einst von mir erbauten Siedlung: der Hauptstadt von Atlantis auf der Erde, deren Untergang vor mehr als zehntausend Jahren ich nicht hatte verhindern können. Und an deren ungefährer Position heute ein von Shrell gezündetes Brennendes Nichts wuchs und irgendwann die ganze Erde verschlucken würde, wenn sie es nicht für uns löschte.

Es war der letzte Nackenschlag, den ich an diesem Tag ertrug. Ein Holo. Das Fenster zeigte gar nicht nach draußen. Auch damit hatte Shrell mich also in die Irre geführt. Unser heutiges Duell hatte sie in jeder erdenklichen Hinsicht gewonnen.


2.

 

Manchmal war es ein Trost, die Unendlichkeit des Weltraums unmittelbar zu erleben: nur in einem Raumanzug durch die Weite zu treiben, fernab allen Trubels, fernab aller Erwartungen, versunken in tiefer Ruhe.

Manchmal war es Furcht einflößend: umgeben von tödlicher Kälte und Leere, die beide nur darauf warteten, den Eindringling in ihre Domäne erfrieren und ersticken zu lassen.

Dieser Tag gehörte eindeutig zur zweiten Sorte. Perry Rhodan sendete das Notsignal.

Sein Anzug hielt zwar dicht, und sein Individualschirm war intakt. Die Sicherheit fühlte sich jedoch fragil an. Er trieb im Trümmerfeld des vor wenigen Tagen explodierten Äonenschiffs. Ein kleiner Aussetzer des Schirms genügte, und jeder noch so kleine Schrottpartikel könnte sein langes Leben beenden. Und wer wusste schon, ob der Aufenthalt in der Hyperraumenklave des Sternentresors die Anzugtechnik beeinträchtigt hatte?

Bei Aelor, dem nach eigenen Worten Letzten der Ennu Malor, war das ganz sicher der Fall. Die seltsame Lebensform, die Rhodan bei seiner Rückkehr auf den PHOENIX an Bord angetroffen hatte, hatte im Sternentresor ihre linke Hand verloren – abgesenst von einem Roboter, als er diesen hatte ausschalten wollen. Der Schutzanzug hatte das Loch zwar automatisch versiegelt, aber auch dabei galt: Wer konnte wissen, ob die SERUN-Steuerung beim Wechsel zwischen den Kontinua nicht einen Schaden davongetragen hatte? Eine kleinste Programmverwirrung reichte, um das Siegel wieder zu öffnen und den Symbionten mitsamt dem Klonkörper, den er bewohnte, sterben zu lassen.

Lebensgefahr bestand selbst ohne Anzugfehlfunktion, allein wegen der Schwere der Verletzung. Rhodan koppelte seine eigene SERUN-Steuerung mit der des bewusstlosen Aelor und ließ sich die Daten der Medoeinheit übertragen. Das Ergebnis war klar: Da Aelor im Körper eines erst dreizehnjährigen Kindes steckte – zudem eines erst vor wenigen Tagen gezüchteten Klons, der sich in einer stark beschleunigten Wachstumsphase befand –, war der Verlust einer Gliedmaße ein stärkerer physischer Schock als bei einem Erwachsenen. Die Behandlungseinheit injizierte kreislaufstabilisierende Mittel. Aber Aelor musste so schnell wie möglich in eine Medostation, sonst waren seine Chancen gering.

Der PHOENIX war sicher längst unterwegs, um sie zu bergen. Aber ganz wohl fühlte Rhodan sich auch damit nicht. Er hatte keine Ahnung, ob ihre Beute aus dem Sternentresor eine Gefahr für das Raumschiff darstellte. Der Metallkasten sah unschuldig genug aus: ein geometrisches Gebilde von dreißig mal zwanzig mal zwanzig Zentimetern Kantenlänge, gesichert mit einem fein ziselierten Schloss. So etwas Ähnliches hatte er schon einmal gesehen, allerdings kleiner. Jenes Kästchen hatte der Wyconder Botabar aus dem Äonenschiff gestohlen – und als Rhodan ihn wiedergefunden hatte, war er tot und das Kästchen offen gewesen. Ob die Öffnung des Kästchens und Botabars Tod in einem Kausalzusammenhang standen, wusste er nicht mit letzter Sicherheit, aber er hielt es für sehr wahrscheinlich.

Insofern scheute er sich davor, das größere Exemplar einfach unter den Arm zu klemmen und an Bord des PHOENIX zu bringen. Aber zurücklassen konnte und wollte er es ebenso wenig. Etwas immens Wichtiges musste sich darin verbergen. Sonst hätte sich niemand die Mühe gemacht, es in einem mit vielfachen Fallen gesicherten Tresor im Hyperraum zu verbergen.

Rhodan erschrak, als ohne jede Warnung der PHOENIX vor ihm aus dem Hyperraum fiel, keine fünfhundert Meter entfernt. Zu sehen war das Schiff eigentlich nicht in der Schwärze des sonnenlosen Nichts, aber die Positronik von Rhodans SERUN projizierte es in leuchtenden Farben auf die Innenseite des Helmvisiers, als würde es von allen Seiten angestrahlt: der sechseckige Rumpf in Rot- und Orangetönen, der Rhodan immer an fein geschliffenen Bernstein erinnerte. Dazu die beiden Hauptflügel des Hypertrans-Progressors, die in weit geschwungenen Halbkreisen mit 124 Metern Spannweite aus beiden Seiten wuchsen und in ihrem schimmernden Blau wie eine riesige Zange aussahen, die nur darauf wartete, ihn zu zerquetschen.

Diese Assoziation war neu, aber Rhodan hatte auch noch nie so frontal vor dem Raumschiff im Nirgendwo gehangen. Bei Gelegenheit würde er mit der Steuerintelligenz des Schiffs über elegantere Annäherungsmethoden sprechen. Teils war der Auftritt den Besonderheiten des Raumschiffstyps geschuldet: Die Unterlichttriebwerke des PHOENIX reichten mit Ach und Krach zum Manövrieren. Für größere Distanzen musste er zwingend in den Hyperraum wechseln, also musste er bei diesem Bergungsmanöver quasi aus dem Nichts erscheinen. Aber nicht so nah und nicht so frontal.

Der PHOENIX wendete gemächlich und präsentierte den geschliffenen Leib, die irisierenden Flügel und bald auch die vier Heckflossen.

Ohne Verletzten und ohne Sicherheitsrisiko im Schlepptau hätte Rhodan den Anblick sicher mehr genießen können. Es hatte lang genug gedauert, das ausgerissene Schiff wiederzufinden, nachdem es sich selbstständig gemacht hatte. Jetzt hatte es sich wieder Rhodans Befehl unterstellt.

Allerdings hatte er als Kommandant noch nicht viel davon gehabt, weil er sich in kürzester Zeit in diesen Einsatz mit Aelor hatte stürzen müssen. In den vergangenen Wochen hatte er zu viel Zeit auf Rostlauben leunscher oder völlig unbekannter Produktion verbringen müssen. Er hoffte, dass ihm diesmal ein etwas längerer Aufenthalt an Bord eines modernen, terranischen Schiffs vergönnt war.

Noch war er aber nicht an Bord. Rhodan, sein Begleiter und ihre Beute trieben im All, ohne ihren Bewegungsvektor zu verändern. Der PHOENIX blieb in relativem Stillstand zu ihnen und wendete auf der Stelle. Schließlich waren die 180 Grad komplett. Von den vier Heckflossen waren nur noch schmale Striche zu erkennen, die wie ein auf die Seite gelegtes Fadenkreuz auf das Heck des Schiffs wiesen.

In dessen Zentrum strahlte ein blendendes Licht auf: Im B-Deck, der mittleren der drei Schiffsebenen, hatte sich die Hangarluke geöffnet. Die Steuerintelligenz des Schiffs wollte sie also erst einmal in einem isolierten Raum haben, aus dem man Gefahrgut leicht zurück ins All befördern konnte, statt sie über die Bodenschleuse im A-Deck an Bord zu nehmen. So hatte Rhodan das ebenfalls geplant, aber er hatte noch keinen entsprechenden Befehl erteilt.

Phoenix dachte mit. Einer der großen Vorteile des von Dr. Barstow und dem Positroniker Zhobotter entwickelten Schiffsbewusstseins.

Das Raumschiff setzte langsam zurück. Die Ränder der Luke schoben sich an Rhodan und seinem bewusstlosen Begleiter vorbei. Ohne Eigenbewegung fanden sie sich plötzlich im beleuchteten Schiffsinneren und dem Wirkungsbereich der künstlichen Schwerkraft wieder. Mit einem Klicken setzten die Stiefel von Rhodans SERUN auf dem Boden auf.

Die Schiffsintelligenz ließ ihren holografischen Avatar erscheinen. Die Flammen im Gefieder des eleganten, goldenen Vogels züngelten gelb – ein gutes Zeichen, denn Orange bedeutete Warnstufe, Rot akuten Alarmzustand. Phoenix machte sich im Moment also keine größeren Sorgen.

»Willkommen an Bord«, erklang es in Rhodans Helmakustikfeld. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Rhodan gab einen sehr kurzen Kurzbericht – im Wesentlichen, dass er potenzielles Gefahrgut geborgen hatte und Aelor medizinischer Behandlung bedurfte. Erstmalig seit ihrer Rückkehr aus dem Sternentresor hatte er nun Gelegenheit, den seltsamen Außerirdischen bei Licht zu betrachten. Besser gesagt: den Körper, den der Symbiont aktuell bewohnte. Einen extra für ihn gezüchteten Klon, der ihm gewissermaßen als Lebenserhaltungssystem diente, bis sich ein geeigneterer Wirt fand.

Gezüchtet worden war er aus dem Genmaterial von Rhodans Ehefrau Sichu Dorksteiger, weshalb Rhodan nun in ein sehr vertrautes Gesicht blickte – nur eben nicht als Erwachsene, sondern als Kind. Den völlig unbekannten Faktor Aelor in diesem vertraut-unvertrauten Körper zu sehen, ließ ihn nicht kalt. Es löste ein unerfreuliches Gemisch von Vertrautheit und Ablehnung aus, in einer Lage, in der Rhodan eigentlich mit kühlem Kopf und nach rein logischen Gesichtspunkten handeln sollte. Unter anderem deshalb war er froh, mit Phoenix einen klugen Partner an seiner Seite zu wissen.

»Ich lege ihn in einen Heilschlaf und kümmere mich um die weitere Behandlung«, versicherte ihm der Feuervogel. »Meine Medoscanner sind das Beste, was terranische Technik zum Zeitpunkt unseres Aufbruchs zu bieten hatte, und wir wissen genau, in welchem Zustand sich der Klonkörper gegenwärtig befinden sollte. Das macht die Diagnose und passgenaue Behandlung einfach.«

Rhodan hoffte es, denn Aelor sollte den Schleier über einer ganzen Reihe von Geheimnissen lüften. Er hatte zur Besatzung des mysteriösen Äonenschiffs gehört. Während seiner Jahrzehntausende währenden Hibernation hatte sein Nervensystem Schaden genommen, weshalb er an einer Gedächtnisstörung litt und wenig über seine Vergangenheit zu berichten wusste. Rhodan hoffte, dass sich das erstens irgendwann gab und Aelor zweitens auch zum Bericht bereit war.

Aber ein Schritt nach dem anderen. Als Allererstes musste Aelor seine Verletzung überleben. Mit zielgenau projizierten Antigravfeldern schob der PHOENIX ihn sanft aus dem Hangar heraus.

»Ich komme mit«, sagte Rhodan aus einem Impuls heraus. Aus Sorge um Aelor – oder wegen seiner Ähnlichkeit zu Sichu? Er vermochte es nicht zu sagen.

So oder so, Phoenix hatte eine deutliche Meinung zu der Ankündigung. »Ich werde dich sofort benachrichtigen, wenn sich Aelors Zustand signifikant verändert oder ich zur Behandlung weitere Informationen über eure Erlebnisse benötige.«

Mit anderen Worten: Steh mir nicht im Weg rum, ich muss hier arbeiten.

Rhodan nahm es achselzuckend hin. Phoenix hatte ja recht. Und er sollte sich lieber einer Aufgabe widmen, bei der er wirklich etwas erreichen konnte – der Untersuchung der Kiste.

Die ruhte unscheinbar und vermeintlich harmlos auf dem Hangarboden. Rhodan schilderte kurz, wie es in seinen Besitz gekommen war: die Fallen und Sicherungen, die er und Aelor hatten überwinden müssen; wie der Wachroboter Aelor als rechtmäßigen Eigner anerkannt hatte, Aelor aber das zur Freigabe erforderliche Codewort vergessen hatte; wie er beim Kampf um die Kiste seine linke Hand verloren hatte und sie schließlich in den Normalraum zurückgefallen waren, als Rhodan die verbleibende Rechte des Bewusstlosen an das Beutestück gedrückt hatte.

»Aber was darin ist, wusste Aelor nicht?«, vergewisserte sich Phoenix.

»Jedenfalls hat er es mir nicht gesagt«, schränkte Rhodan ein. Er kannte den Außerirdischen erst viel zu kurz, um über dessen wirkliche Motivation zu spekulieren. »Ich möchte das Ding also lieber erst einmal ohne Aelor untersuchen.« Er bückte sich, um die Kiste anzuheben. »Bereite das Labor vor. Das Ding hier wird mit dem HÜ-Schirm abgesichert, solang wir nicht wissen, was es ist.«

»Willst du es wirklich selber tragen?« Phoenix' Frageton machte klar, dass die Antwort darauf Nein, natürlich nicht zu lauten hatte. Seine Flammenfedern leuchteten orangefarben.

Rhodan hielt inne. Das Raumschiff hatte erneut recht. Aelor hatte die Kiste zwar bereits ohne sichtbare Schäden berührt. Aber der Außerirdische war zu dem Zeitpunkt schon bewusstlos gewesen, hatte also von eventuellen Problemen nichts berichten können. Und die Kiste gehörte ihm, nicht Rhodan. Möglicherweise gab es eine Sicherung, die nur bei Aelor nicht ansprang. Wieder musste Rhodan an den toten Botabar denken.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Bring es bitte per Antigrav nach vorn.«

»Wird erledigt.«

Die Holoprojektion verschwand. Die Kiste erhob sich langsam und driftete zum Ausgang. Rhodan folgte ihr mit einem kleinen Sicherheitsabstand.

Phoenix war nicht mehr sichtbar, unterhielt sich aber weiterhin mit Rhodan. »Ich nehme an, ich soll Kurs auf Kushlur setzen?«

Rhodan dachte nach. Sein Bauchgefühl sagte nein, und er fuhr seit Jahrtausenden gut damit, auf so etwas zu achten. »Noch nicht, bitte«, sagte er. Zwar musste er zu Shrell zurück, um die Geiseln freizubekommen. Aber das musste nicht sofort geschehen. »Ich will auf keinen Fall, dass sie uns noch einmal stürmt und dieses Ding da an sich bringt, bevor wir wissen, was es ist.«

»Das hindert uns doch nicht daran, uns auf den Weg zu machen«, kommentierte Phoenix verwundert.

Rhodan seufzte. Er war Verfechter eines transparenten Führungsstils, aber seine Entscheidungen vor einem Raumschiff zu rechtfertigen, war neu.

»Nein«, sagte er. »Shrell hat Wycondertechnik bei dir einbauen lassen. Deshalb konnten die Wyconder uns aus ziemlich großer Distanz orten, und vielleicht haben die Wüko-Leun einen ähnlichen Trick drauf.«

Sicher nicht auf allzu große Distanz, sonst hätte Shrell Rhodan nicht auf die Suchmission schicken müssen. Aber es war besser, kein Risiko einzugehen. Schließlich dauerte die Reise nach Kushlur nur etwa einen Tag, sie mussten also nicht großartig Zeit sparen.

»Das ist ein berechtigter Einwand«, gab Phoenix zu.

»Danke«, sagte Rhodan.

Schweigend folgte er der Kiste zum Labor im Bug, vorbei an der ebenfalls dort angesiedelten Medostation. Er sah kurz hinein. Aelor in Sichus Kinderkörper schlief bereits in einem geschlossenen Heiltank. Makabererweise neben einem ganz ähnlichen Modell, in dem sie die Leiche des Wüko-Leun Krash konservierten.

Im Labor angekommen, machte er sich gleich ans Werk. Er überlegte, mit welchen nicht-invasiven Untersuchungsmethoden er das Rätsel der Kiste lösen konnte.

Viele Ideen kamen dabei nicht zustande. Er war schon sehr lange Zeit kein Wissenschaftler mehr und kannte aktuelle Untersuchungsmethoden nur oberflächlich. So etwas war Sichus Domäne.

Der Gedanke öffnete eine Tür, die besser geschlossen geblieben wäre. Rhodan brauchte Sichu nicht nur für wissenschaftliche Unterstützung; er vermisste sie auch als Person, als die Frau an seiner Seite, seine Partnerin, seine zweite Hälfte seit Jahrhunderten. Doch Sichu war bei aller Langlebigkeit alt geworden, während Rhodans Körper ewig 39 bleiben würde. Sie würden noch einige Jahre miteinander haben, vielleicht sogar Jahrzehnte – aber das Ende war absehbar, diese Tatsache ließ sich jeden Tag weniger leugnen.

Und selbst diese Jahrzehnte blieben ihnen nur, wenn sich die mysteriöse Phasenverschiebungskrankheit aufhalten ließ, die sie nach einem Unfall auf der ELDA-RON mitgebracht hatte. Ohne die medizinischen Transmitter der Wyconder wäre sie bereits unter Qualen gestorben, und ob es Heilung gab, war völlig unabsehbar ...

»Ist alles in Ordnung, Perry?«, fragte Phoenix. »Deine Finger zittern.«

Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. »Ja«, sagte er, »alles okay. War nur ein bisschen abgelenkt.« Er nahm einen angemessenen Sicherheitsabstand zu seinem Untersuchungsobjekt ein und ließ Phoenix eine virtuelle Analysekonsole projizieren. »Wir erledigen erst einmal alle Standarduntersuchungen und schauen, ob uns das auf neue Ideen bringt.«

Das taten sie mit Geduld, aber ohne Erfolg. Rhodan arbeitete verbissen weiter, Stunden über Stunden, bis Hunger und Müdigkeit ihn zu einer Unterbrechung zwangen. Wütend schwebte er in die Messe auf dem C-Deck empor. Sichu hätte den verdammten Kasten bestimmt schon längst geöffnet.


3.

Bericht Atlan

 

Zeit ... Ein schwer zu bändigendes Biest, selbst wenn man so lange lebte wie ich. Wie viel davon war seit Shrells Besuch verstrichen?

Ich wusste es nicht. Shrell hatte mir einen anderen Ausblick aus dem falschen Fenster spendiert, nicht mehr auf Atlantis, sondern auf einen anderen nach mir benannten Ort: Atlan Village, das Künstler- und Vergnügungsviertel in Terrania. Dort hatte Shrell das erste Brennende Nichts auf der Erde gezündet. Im Holobild sah ich, wie es sich langsam, aber unaufhaltsam ausdehnte und jeden Tag etwas mehr von der Stadt auffraß.

Zu dem Holo gehörte die Simulation eines Tag-und-Nacht-Wechsels, aber für mein Gefühl verlief dieser deutlich zu schnell. Shrell wollte mir vortäuschen, dass ich schon länger in dieser Zelle saß, als es wirklich der Fall war. Oder sie wollte mir im Bewusstsein halten, dass ich mich auf nichts, was ich wahrnahm, verlassen konnte.

Dieses Wissen setzte mir erheblich mehr zu als jede Täuschung. Sie machte das Pläneschmieden unmöglich und hielt mich damit in der Perspektivlosigkeit des Augenblicks gefangen. Nach den zwei oder drei Wochen, die ich bereits in dieser Zelle festhing, setzte mir das ziemlich zu.

Unterstrichen wurde das durch eine zweite Botschaft, welche mir das Holo sendete: Die Zeit verrann, und mit jedem ungenutzten Tag wuchs das Brennende Nichts näher an den Punkt ohne Wiederkehr heran. Wenn wir zu lange brauchten, um aus der Agolei zurückzukehren, wäre der Prozess nicht mehr aufzuhalten. Wir konnten dann nur noch zuschauen, wie die Anomalie die Erde binnen einiger Jahre vollständig verschlang.

Zumindest wenn stimmte, was Shrell uns gesagt hatte.

Die Unsicherheit in allen Dingen setzte mir zu. Shrells Zermürbungstaktik, musste ich mir eingestehen, funktionierte gut. Ich hoffte darauf, dass mein in Logik und Fakten gegründeter Extrasinn sich irgendwann meldete und mir einen festen Halt bot. Etwas, auf das ich mich verlassen konnte.

Auf dich selbst könntest du dich verlassen, Narr!, schallte da auch schon die gewohnt freundliche Stimme in meinem Gedanken. Wenn du das Selbstmitleid mal beiseitelässt. Wieso untersuchst du die Zelle nicht weiter auf mechanische Schwachpunkte?

Weil ich mit Sicherheit beobachtet werde, dachte ich resigniert. Ich will dem Gegner nicht verraten, wenn ich einen Ausweg finde. Ich nahm einen der Gesteinssplitter, die sich bei meinem frustrierenden Versuch mit der Essensschale aus dem Fensterrand gelöst hatten, und schnippte ihn zwischen zwei anderen Splittern hindurch.

Einen Ausweg finden und ihn vielleicht nicht nutzen zu können, kam es ätzend zurück, ist also besser, als ihn nicht zu suchen und deshalb ganz sicher nicht nutzen zu können?

Das saß. Meine Untätigkeit war nur zu rechtfertigen, wenn Zeit keine Rolle spielte – und Shrell tat alles, um mir diesen Eindruck zu vermitteln. Aber das war falsch. Der Blick auf das Atlan-Village-Holo allein hätte mich daran erinnern müssen, ohne Zurechtweisung durch meinen Extrasinn. Ich musste die Initiative zurückgewinnen. Irgendwie.

Wo also lagen die Schwachpunkte meiner Unterkunft?

Ich setzte mich auf die Pritsche und sah mich aufmerksam um. Ich ließ die Hand über die ein wenig poröse Steinwand hinter mir gleiten, spürte die Kühle, die raue Oberfläche. Was wusste ich über diesen Ort?

Ich hatte die irrwitzige Architektonik gesehen, das vom Riesenkind verlassene Würfelspiel. Das wich erheblich von dem Stil ab, den ich sonst von den Leun und insbesondere den Wüko-Leun kannte. Ich hatte ihre Raumschiffe gesehen. Sie waren elegant und effizient und bestanden größtenteils aus Metall, das mit einem in der Milchstraße unbekannten Verfahren bearbeitet war.

Die Bauweise dieser Anlage hob sich krass davon ab. Sie machte einen grobschlächtigen Eindruck, geplant von einem Verstand, der nach völlig anderen Prinzipien funktionierte – und aus einem Grund, den ich nicht genau zu fassen vermochte, wirkte sie sehr, sehr alt.

All das erweckte den Verdacht – zugegeben mehr ein Bauchgefühl als eine belastbare Folgerung –, dass sie vielleicht gar nicht von den Leun erbaut worden war. Möglicherweise hatten sie auf Kushlur das Relikt einer früheren Zivilisation gefunden und übernommen.

Möglicherweise wussten sie gar nicht bei allen Details der verbauten Technik, wie sie funktionierte. Vielleicht lag dort ein Schwachpunkt, den ich zur Flucht ausnutzen konnte.

Möglicherweise.

Was ich konkret mit dieser Vermutung anfangen sollte, wusste ich noch nicht. Aber ich konnte darüber nachdenken.

Das tat ich, bis mich irgendwann die Müdigkeit übermannte.

 

*

 

Am nächsten Tag – wenn man dem Sonnenstand in einem inexistenten Atlan Village vertraute – schaufelte ich mir einmal mehr grauen Brei in den Mund, als ich plötzlich husten musste. Ich hatte immer gute Lust, das Zeug einfach wieder auszuspucken. Aber in diesem Fall hatte ich mich beinah an etwas Hartem verschluckt, das ich nach wer weiß wie vielen Tagen immer gleicher Pampe einfach nicht erwartet hatte.

Während ich den Brei keuchend durch den Raum verteilte, verblieb der Auslöser der unwürdigen Episode in meinem Mund. Ein papierdünnes, viereckiges Stück Kunststoff, das einfach an meinem Gaumen kleben blieb. Ich spürte es mit der Zunge, schob es seitwärts, wollte es schon herausziehen – da verselbstständigte es sich und wickelte sich um einen meiner Backenzähne.

»Halt still und verhalte dich unauffällig!«, hörte ich.

Die Stimme sprach Interkosmo mit einem so fürchterlichen Akzent, dass ich sie kaum verstand. Aber ich reimte mir den Sinn der Worte rechtzeitig zusammen, um meinen Ausbruch wie die kleine Ausfallerscheinung eines allzu gierigen Connaisseurs erscheinen zu lassen.

Ruhig aß ich weiter, während die Folie an meinem Zahn unangenehm vibrierte und mir über Knochenleitung eine überraschende Botschaft ans Innenohr sendete. »Wir sind Gegner Shrells«, hörte ich, »und handeln im Auftrag Bulls.«

Das war nun wirklich eine unerwartete Wendung der Dinge.

Wenn es stimmt, warf mein Extrasinn ein, nie darum verlegen, Hoffnungsschimmer schnellstmöglich zu löschen.

Ich ignorierte die sicher nachvollziehbare Warnung. Bevor ich darüber nachdachte, wollte ich hören, was Bulls angebliche Kämpfer mir zu sagen hatten.

»Du kannst uns antworten«, sagten sie. »Beiß einmal die Zähne zusammen für ja und zweimal für nein.«

Das war einfach, es war klassisch, und es verhinderte, dass ich meine ungefähr eine Million Fragen stellte. Mit großer Mühe behielt ich ein Pokerface bei. Zweifellos ließ Shrell mich durch versteckte Kameraoptiken rund um die Uhr beobachten. Ich wollte nicht durch meine Mimik verraten, dass etwas Ungewöhnliches geschah.

»Verstanden?«

Ich biss einmal zu.

»Gut. Wir haben vor einer Woche Kampfhandlungen in diesem System bemerkt und dadurch den Stützpunkt der Restauraten entdeckt«, hörte ich. »Wir bringen uns seitdem unauffällig in Position, um Kushlur zu erobern, die Restauraten zu besiegen und Shrell auszuschalten.«

Das waren ziemlich viele – und ziemlich viele unglaubhafte – Dinge in nur zwei Sätzen.

Dabei waren es ein paar Nebensächlichkeiten und Formalitäten, die mich fast am meisten interessierten.

Erstens: Der Sender sprach nicht nur Interkosmo, er wusste offenbar auch, was eine Woche war. Beides sprach dafür, dass er tatsächlich eine Verbindung zu Reginald Bull hatte. Ich war also geneigt, ihm Glauben zu schenken.

Zweitens: Wenn die Kämpfe im System wirklich erst eine Woche zurücklagen, schrieben wir den 22. August. Ich hätte mindestens auf den 27. getippt. Shrell hatte mein Zeitempfinden ziemlich gründlich durcheinandergebracht, wenn ich nach so kurzer Zeit bereits fünf Tage danebenlag.

»Wir konnten einige Restauraten zur Kooperation bewegen«, ging es weiter, »und Kämpfer nach Kushlur schmuggeln, um den Stützpunkt zu übernehmen.«

Diese Formulierung hätte mir unter anderen Umständen gleich einige Rückfragen entlockt. Das klang nicht gerade nach freiwilliger Mitarbeit, sondern nach Folter oder Erpressung.

»Um Shrell selbst zu erwischen, brauchen wir aber deine Mithilfe. Können wir auf dich zählen?«

In der folgenden Pause hätte ich wohl einmal zubeißen sollen. Aber bevor ich irgendeinem Plan zustimmte, wollte ich ihn erst einmal hören. Insbesondere, wenn ich meinen Kopf hinhalten sollte, um eine vollkommen rücksichtslose, strategisch brillante Massenmörderin mitten im Zentrum ihres Machtbereichs zu besiegen.

Wäre es nach dem Extrasinn gegangen, hätte ich wahrscheinlich sogar gleich Nein antworten sollen. Wir brauchen Shrell, hörte ich die mahnende Stimme in meinen Gedanken. Nur sie kann das Brennende Nichts löschen.

Ist mir bewusst, gab ich zur Antwort. Aber anhören werde ich mir das Ganze trotzdem. Wer immer das ist, er hat Informationen von außen, und die sind in dieser Zelle Mangelware. Ich werde dieses Gespräch nicht abbrechen, bevor ich alles erfahren habe, was es zu erfahren gibt.

Der stumme Dialog war nach außen nicht wahrnehmbar, weder für meinen Gesprächspartner noch für Shrells Überwachung. Der Unbekannte interpretierte die Pause also auf seine eigene Weise, und zwar ganz korrekt: Er hatte mich noch nicht überzeugt.

»Wenn du uns hilfst, lassen wir dich frei. Gucky und die Menschenfrau ebenfalls.«

Da schwang wieder eine interessante, unterschwellige Information mit: Wer da sprach, kannte mich und Gucky, wusste aber nicht, wer Dr. Barstow war. Auch das wies darauf hin, dass seine Informationen tatsächlich von Bull stammen konnten.

Eine weitere Pause, dann folgte: »Wir können dir Kontakt zu Reginald Bull verschaffen.«

Ich biss einmal zu.

Mein Extrasinn war ungewöhnlich erzürnt, wenn man bedachte, dass er eigentlich den rational-logischen Teil meines Denkens externalisierte. Du hast keinerlei Beweis, dass diese Leute sind, was sie behaupten, nur ein paar leicht zu fälschende Indizien. Shrell weiß so gut wie Bull, was eine Woche ist. Woher willst du wissen, dass sie liefern können, was sie versprechen?

Ich weiß es nicht. An einem Verhandlungstisch würde ich erst einmal Beweise verlangen. Aber da sitzen wir nicht. Also tue ich, was ich tun kann, um überhaupt Bewegung in die Lage zu bringen. Alles Weitere sehen wir später.

Mein Gesprächspartner schien durch meine Antwort vorerst beruhigt. Gelassener als bisher sprach er weiter: »Shrell wird irgendwann wieder zu dir kommen. Das ist der einzige Zeitpunkt, zu dem sie angreifbar ist. Wir können den Schutzschirm ihres Anzugs kurzzeitig desaktivieren, aber wissen nicht, wann genau diese Wirkung eintritt. Handeln wir zu früh oder zu spät, gewinnt sie. Du musst uns ein Zeichen geben, wenn es so weit ist.«

Das gab einen gewissen Sinn. Ich hatte mich schon gefragt, wie ausgerechnet ich in meiner Zelle etwas zum Gelingen eines Überfalls beitragen sollte. Aber vermutlich war das der einzige Zeitpunkt, zu dem Shrell nicht von einer unüberwindbaren Leibgarde umgeben war.

Nur blieb da leider das Problem, das der Extrasinn bereits angesprochen hatte: Wir brauchten Shrell noch, wenn wir Terra und Luna nicht an das Brennende Nichts verlieren wollten.

»Wenn du uns verstanden hast, beiß einmal zu. Wir warten danach auf dein Signal, um Shrell in Gewahrsam zu nehmen.«

Das hörte ich doch gern. In Gewahrsam nehmen war etwas, mit dem ich gut leben konnte.

»Hast du verstanden?«

Ich signalisierte Ja.

»Bist du einverstanden?«

Darüber musste ich einen Moment länger nachdenken. Ich stand auf und blickte durch die Scharte in der Wand.

Wenn etwas zu gut klingt, um wahr zu sein, mahnte der Extrasinn, ist es das meist nicht. Wer sagt dir, dass dies kein neuer Trick von Shrell ist, um dich in die Irre zu führen?

Das konnte mir niemand garantieren. Aber ich sah das Brennende Nichts, das Terrania fraß und irgendwann die ganze Erde verschlingen würde, wenn ich und meine Gefährten es nicht aufhielten. Dazu mussten wir aus unseren Zellen heraus. Egal, wie.

»Bist du einverstanden?«, wiederholte der Sprecher von Bulls Leuten seine Frage.

Ich biss einmal die Zähne aufeinander.


4.

 

Mehrere Tage waren verstrichen, und Perry Rhodan gingen die Ideen aus. Die Kiste ließ sich nicht durchleuchten, reagierte nicht auf Über- oder Unterdruck, Schall, Gas, Licht, Hyperstrahlung, laute Flüche, Stoßgebete und verzweifelte Gesten. Nach zwei Tagen war er so weit gewesen, dass er – unter Phoenix' Protest – im SERUN-Vollschutz selbst Hand angelegt und auf dem Schloss herumgedrückt hatte, in der Hoffnung, irgendwelche Steuer- oder Codeeingabe-Paneele freizulegen. Alles ohne Erfolg.

Inzwischen schrieb man den 27. August. Seit seinem Aufbruch von Kushlur waren fast zwei Wochen verstrichen. Ewig konnte er Shrell nicht dort warten lassen, was ihn Phoenix auch nicht vergessen ließ. Er sorgte sich um seine »Mutter« und wollte sie schnell aus Shrells Zelle befreit sehen.

»Sehe ich ja alles genauso«, antwortete Rhodan. »Aber ich will auch nicht riskieren, dass du erneut in Shrells Hand fällst. Und was sich innerhalb des Kastens befindet, soll sie ebenfalls nicht bekommen.«

»Was glaubst du denn, was darin ist?«

»Keine Ahnung«, gab Rhodan zu. »Aber je länger ich damit herumexperimentierte, desto mehr glaube ich, es muss etwas Wertvolles sein. Oder eher etwas Mächtiges. Warum sonst hätte sich jemand die Mühe machen sollen, es im Hyperraum mit einem Fallensystem zu sichern?«

Das unterschied sich leider kaum von ihrem Wissensstand zu Beginn des erfolglosen Untersuchungsmarathons. Nur dass sie seitdem Zeit verloren hatten.

»Wie lange willst du denn noch weitermachen, bevor du zurückfliegst?«, stellte Phoenix die entscheidende Frage.

Rhodan zögerte, dann gestand er sich ein: Er wusste es nicht. Wenn sie auch nur den allergeringsten Fortschritt gemacht hätten; etwas, woraus er eine Prognose über den weiteren Ablauf hätte ableiten können! Aber sie standen immer noch auf dem Startfeld, und so war von gar nicht mehr bis ewig jede Antwort gleich berechtigt. Leider aber hatten die Geiseln nicht ewig Zeit.

»Fliegen wir los«, sagte er resigniert. »Unterwegs überlegen wir uns etwas, wie wir die Kiste verbergen.«

»Schon unterwegs.« Phoenix war die Erleichterung anzuhören. Rhodan bekam ein schlechtes Gewissen.

Auf dem Weg zu seinem Quartier passierte er als Erstes die Medostation und hielt abrupt an. »Stopp!«, rief er. »Lass die Hypertranssegel noch mal drin. Wie geht es Aelor?«

»Die Heilung verläuft prognosegemäß. Auf die Nachzucht einer neuen Hand wurde wegen Inkompatibilität mit dem beschleunigt wachsenden Klongewebe zunächst ...«

»Jaja«, unterbrach Rhodan, »weiß ich alles. Aber was heißt Die Heilung verläuft prognosegemäß? Wann wacht er auf?«

»Das kann jederzeit geschehen. Die körperliche Regeneration ist so weit abgeschlossen, dass eine medikamentös induzierte Schlafphase nicht mehr nötig ist. Natürlicher Erholungsschlaf zum Abbau der Präparate ist noch empfehlenswert, aber ...«

»Weck ihn auf!« Rhodan machte kehrt. »Ich warte im Labor!«

 

*

 

Aelor erschien eine halbe Stunde später, und diesmal war es Rhodan, der einen kleinen Schock erlitt. Von dem beschleunigten Wachstum des Klons hatte er gewusst, sich aber nicht klar gemacht, was das bedeutete – bis eine etwa dreißigjährige Sichu Dorksteiger das Labor betrat. Im Sichu-Kinderkörper hatte er einen SERUN der klein gewachsenen Doktor Barstow getragen. Nun trug die Gestalt in der Tür Sichus eigenen, eng anliegenden SERUN, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie nunmehr körperlich erwachsen war.

Rhodan musste sich bewusst daran erinnern, dass er nicht seine eigene Frau vor sich sah. Das menschliche Gedächtnis war ein seit Jahrtausenden ungelöstes Rätsel und stellte dies einmal mehr unter Beweis. Aelor sah aus wie Sichu, als Rhodan sie einst kennengelernt hatte. Also nahm sein Hirn unterbewusst an, sie wäre es tatsächlich. Der erste Eindruck hatte sich damals unauslöschlich eingeprägt und wurde nun als Referenzbild reaktiviert, auch wenn die echte Sichu längst in Würde gealtert war.

Doch dies war nicht Sichu. Dies war Aelor vom Äonenschiff, der Besitzer des verschlossenen Kastens, der Rhodan seit Tagen die Nerven raubte.

»Schön, dich wohlauf zu sehen«, sagte Rhodan. »Wie geht es dir?«

»Wohlauf – na ja.« Aelor präsentierte den Armstumpf. »Und auch sonst nicht gerade phantastisch.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Der PHOENIX meinte, du seist so weit gesund.«

»Genau. So weit. Aber eben auch nicht mehr. Dieser Gastkörper und meine Physiologie sind nicht gut füreinander. Das Gewebe stößt mich ab, ich kann hier nicht sehr lange verweilen.«

Rhodan machte eine mentale Notiz. Ein Grund mehr, schnell in bewohnte Bereiche der Agolei zurückzukehren. Zumal er es auch ganz persönlich nicht einfach fand, mit einem solch eigenartigen Zwilling seiner Ehefrau zusammenzuarbeiten.

»Dann beeilen wir uns«, schlug er vor, »um schnell ein neues Heim für dich zu finden. Bevor wir losfliegen, möchte ich aber wissen, was in dieser Kiste ist. Weißt du, wie man sie aufbekommt?«

Aelor-Sichu schritt auf den Sockel zu, auf dem die Kiste lag.

»Nicht so nah ran«, warnte ihn Rhodan. »Das Ding kann gefährlich sein.«

Aelor ging mit gebührendem Abstand um ihr Untersuchungsobjekt herum, dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Rhodan gab einen enttäuschten Laut von sich.

Aelor lächelte ihn an. Die goldenen Flecken auf Sichus Gesicht verschoben sich zu dem Muster, das Rhodan so gut gefiel. »Du hast mich missverstanden. Es gibt verschiedene Arten solcher Tresore. Wir müssen herausfinden, welche hier vorliegt. Dann weiß ich mehr und kann dir sagen, wie wir weiterkommen.«

»Das klingt doch gleich ganz anders!«, sagte Rhodan hocherfreut.

 

*

 

Sie begannen damit, dass sie die bisherigen Ergebnisse studierten. Aelor stand neben ihm am Pult und ließ sich alles zeigen, was Rhodan bislang versucht hatte. Er lobte den Einfallsreichtum bei den Untersuchungen. Es tat gut, das zu hören. Bislang hatte es sich mehr nach einer einzigen großen Zeitverschwendung angefühlt.

Was Aelor allerdings nicht bot – zumindest nicht sofort –, war ein eigener und besserer Vorschlag zum Vorgehen. Er wollte lieber gründlich vorgehen, erklärte er.

Die Sichtung der Aufzeichnungen, dicht an dicht nebeneinander im Labor, dauerte bereits einen halben Tag, da musste Rhodan herzhaft gähnen. Aelor neben ihm drehte kurz den Kopf mit jenem konzentrierten Blick, den auch Sichu zeigte, wenn sie über einem fast unlösbaren Problem brütete.

Dann blickte sie ... er wieder auf die Aufzeichnungen. »Leg dich hin. Ich mache weiter, während du dich ausruhst und auf das Treffen mit Shrell vorbereitest.«

Rhodan öffnete schon den Mund, um zuzustimmen, da wurde ihm bewusst, was Aelor da gerade tat.

Oder? Es war zumindest möglich. Rhodans Instinkt jedenfalls schlug Alarm: Er hatte Aelor sein Verhältnis zu Sichu zwar nicht auf die Nase gebunden, aber es gehörte keine große Kunst dazu, in den Datenbanken des PHOENIX etwas über die Besatzung zu erfahren. Inklusive der alles andere als geheimen Beziehung des Kommandanten. Aelor hatte seine Ähnlichkeit zu Sichu ausgenutzt, die körperliche Vertrautheit, den kaum wahrnehmbaren Körperduft, die Nähe bei der Arbeit, die Rhodan bei jemand anderem als Sichu ohne Not nie zugelassen hätte.

Rhodan hatte sich einlullen lassen. Sein feines Radar für Gefahren war nicht angesprungen. Warum auch? Seine Frau war schließlich keine Gefahr, und auf einer Ebene hielt Rhodans allzu menschliches und damit allzu fehlbares Hirn die Person neben ihm für Sichu. Auch wenn er es eigentlich besser wusste.

Um ein Haar hätte er zugestimmt, ein Fremdwesen mit unbekanntem Hintergrund und unklarer Agenda mit einem mächtigen, vielleicht gefährlichen Artefakt allein zu lassen.

Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen, blinzelte die Müdigkeit weg und sagte: »Nicht nötig. Ein bisschen halte ich schon noch durch.«

»Wie du meinst.«

Aelor, die falsche Sichu, beugte sich weiter über die Anzeigen. Rhodan betrachtete ihn von der Seite. Er fühlte sich, als hätte er das Ende eines Fadens in die Hand bekommen und konnte nun einen ganzen Vorhang aufribbeln, der sich in den letzten Tagen über seine Wahrnehmung gelegt hatte.

Er war seit Jahrtausenden daran gewöhnt, unter Druck zu funktionieren und Verantwortung für die gesamte Menschheit zu übernehmen. Aber selten waren ihm die Vorgänge persönlich so nahe gegangen wie in den vergangenen Monaten, aus einer ganzen Reihe von Gründen: Seine Frau stand am Ende ihrer natürlichen Lebensspanne. Er hatte sie für eine mindestens zwei Jahre dauernde Fernexpedition zurücklassen müssen; ohne zu wissen, ob sie seine Rückkehr überhaupt noch erlebte. Dann traf er sie am Ziel der Reise unerwartet an, wo sie sich aber eine unbekannte, quälende und womöglich tödliche Krankheit eingefangen hatte.

Natürlich wünschte er sich auf einer Ebene die junge, gesunde Sichu von früher zurück, und Aelor bot ihm genau das, zu einem Zeitpunkt, da Rhodan erschöpft und verwundbar war. Kein Wunder, dass er Schwäche zeigte!

Oder er bildete sich das Ganze nur ein. Das war natürlich auch nicht auszuschließen.

Rhodan trat einen kleinen Schritt zurück und blinzelte müde. Dabei betrachte er Aelor eingehend: in der Hüfte ein wenig vorgebeugt, die Ellbogen auf die Arbeitsstation gestützt, den Oberkörper dafür hoch aufgerichtet. Das silberne Haar floss über den Rücken. Das Standbein durchgestreckt, das Spielbein ein wenig angewinkelt, nur die Fußspitze am Boden, den Po ein wenig in Rhodans Richtung geschoben ...

Sexy. Eindeutig sexy, und ganz sicher nicht ohne Wirkung auf Rhodan.

Das war kein Zufall. Aelor verwendete den Körper von Rhodans Frau, um ihn zu manipulieren.

So etwas nahm Rhodan persönlich.


5.

Bericht Atlan

 

Wie viel Zeit war verstrichen? Vier Tage? Sechs? Einmal mehr hatte ich keine Ahnung, und es zehrte an meinen Nerven.

Ich hatte zwar schon zwei Dinge, auf die ich warten konnte: den nächsten Besuch von Shrell und ein Lebenszeichen meiner Verbündeten. Doch keine der beiden Parteien hatte sich gerührt.

Das einzige Anzeichen, dass überhaupt Zeit verstrich, war das Wachstum des Brennenden Nichts im Holo vor meinem Fenster. Ich wusste, in welcher Geschwindigkeit sich die Anomalie ausdehnte. Mithilfe meines Extrasinns und dem in meinem Gedächtnis abgespeicherten Plan Terranias hatte ich bereits festgestellt, dass dieses Tempo nicht zum Tag-und-Nacht-Rhythmus passte. Was von beidem korrekt war, wusste ich aber nicht. Falls Shrell nicht ohnehin an beidem geschraubt hatte, um mein Zeitgefühl zu verwirren und mich mürbe zu machen.

Meine vermeintlichen Retter hätten sich ebenfalls wieder hören lassen können, fand ich. Ja, wahrscheinlich war jede Kommunikation riskant. Ein mehrtägiger Blackout half allerdings auch niemandem. Nach soundsovielmal Tagen Funkstille konnte ich mir inzwischen durchaus vorstellen, dass ich das ganze Gespräch nur herbeihalluziniert hatte.

Hast du nicht, versicherte mir der Extrasinn.

Weiß ich, gab ich bissig zurück. Schließlich klebte die Sonde von Bulls Leuten noch an den Backenzähnen.

Bulls Leute ... Das war ein Rätsel, über dessen Lösung ich ausreichend hatte nachgrübeln können. Bei meiner Hilfszusage hatten sie mich trotz der Einwendungen des Extrasinns überrumpelt. Denn bei Licht betrachtet sprach nur wenig dafür, dass diese Gegner Shrells tatsächlich auf Bulls direkte Anweisung handelten.

Mit Bulls Leuten hatten wir im Wycosystem bereits einmal Kontakt gehabt. Dabei hatten sie versucht, den PHOENIX zu zerstören und unsere Mannschaft zu töten, Perry Rhodan inklusive. Man musste die beiden nicht wie ich seit dreieinhalbtausend Jahren kennen, um zu wissen: Eher wäre auf Terra die Sonne gefroren, als dass Bull einen Angriff auf Perry befohlen hätte.

Was aber folgte daraus?

Möglichkeit eins: Bulls Leute hatten nicht das Geringste mit Bull zu tun.

Möglichkeit zwei: Diese Konfliktpartei hatte irgendwann in ferner Vergangenheit Kontakt zu Bull gehabt und folgte seitdem irgendwelchen überlieferten Anordnungen, und niemand hatte die Autorität oder das Wissen, um die stehenden Befehle an unerwartete Entwicklungen anzupassen. Es wäre bei Weitem nicht das erste Mal gewesen, dass wohlmeinende Stimmen der Vergangenheit in der Gegenwart großen Schaden anrichteten. Möglich war das durchaus. Der Konflikt zwischen Bull und Shrell hatte seinen Anfang schließlich vor etwa sechzig Jahren genommen, und seitdem gab es kein bestätigtes Lebenszeichen von ihm.

Natürlich konnten diese Leute erfahren haben, dass Rhodan Bull töten sollte, wenn es nach Shrells Willen ging. Perry zu töten, war dann ein naheliegender Weg, Bull zu schützen. Aber keiner, den Bull gegangen wäre. Also ein weiteres Indiz dafür, dass es überhaupt keinen Kontakt zu ihrem angeblichen Anführer gab.

Das würde heißen, sie hätten mich belogen. Immerhin hatten sie mir für meine Kooperation Kontakt zu Bull versprochen.

Möglichkeit drei fehlt noch. Natürlich konnte es der Extrasinn nicht lassen, meine Gedanken in Bahnen zu lenken, die ich eigentlich meiden wollte.

Möglichkeit drei war, dass Bull sich verändert hatte. Wir wussten, dass sein Unsterblichkeit verleihender Zellaktivator chaotarchisch geprägt worden war – auch wenn wir immer noch keine klare Vorstellung hatten, was das bedeutete. Vor mehr als einem Jahrhundert war er an Bord des Chaoporters FENERIK gegangen, um dort an dem geteilten Kommando teilzuhaben.

Hundert Jahre im Dienst der Chaosmächte, die wir Unsterblichen bereits seit Jahrtausenden erbittert bekämpften, wann immer sie ihre Finger nach der Milchstraße ausstreckten ... Wer konnte wissen, was seitdem auf FENERIK geschehen war? Wie die Chaotarchen Reginald Bull mit ihren unfassbaren Machtmitteln verändert hatten?

Niemand, und das machte das Ganze so frustrierend. Zornig schlug ich mit der Faust auf den Boden. Einer von meinen Kieseln, die ich durch Tore aus anderen Kieseln schnippte, sprang beiseite. Ich war in den letzten Tagen erstaunlich gut in diesem Spiel geworden.

Beherrsch dich!, forderte mein Logiksektor. Shrells Taktik geht auf. Du zeigst Schwäche.

Und damit waren wir bei Möglichkeit vier: dass es Bulls Leute auf Kushlur überhaupt nicht gab und die Folie nur ein weiterer Trick war, um mich zu verwirren oder zu demoralisieren, bis ich ihrem Verhör nicht länger widerstehen konnte.

Das ergäbe allerdings nur Sinn, wandte der Extrasinn ein, wenn Shrell versuchen würde, dich zu verhören. Damit lässt sie sich aber jede Menge Zeit.

Ich verdrehte die Augen. Hätte ich Möglichkeit Vier aus diesem Grund ausgeschlossen, hätte mein Logiksektor exakt entgegengesetzt argumentiert. Er ging einfach sicher, dass ich alle Szenarien berücksichtigte, und das war ja auch seine Aufgabe. Aber inzwischen waren wir damit weit ins Reich der Spekulation gereist. Wirklich hilfreich würde der stetig nörgelnde Sektor meines Hirns erst wieder, wenn er neue belastbare Fakten auswerten konnte.

Wie beispielsweise, dass Shrell in meine Zelle rauschte. Sogar ohne Leibgarde. Dafür schloss sich diesmal die Tür hinter ihr. Verzweifelte Fluchtversuche waren damit ausgeschlossen.

Warum kommt sie jetzt?, dachte ich überrascht.

Weil sie auf einen emotionalen Ausbruch von dir gewartet hat, erhielt ich sofort als Antwort. Wie den Faustschlag eben.

Ich hatte mehrere Tage gehabt, mich mental auf diese Lage vorzubereiten und jedes Szenario durchzugrübeln. Wahrscheinlich war gerade das der Grund, warum ich nun zunächst einfror. Ich wusste einfach zu genau, was alles schiefgehen konnte.

»Was wird Rhodan als Nächstes tun?«, fragte sie kühl und ohne jede Einleitung. Wirklich so, als knüpfte sie nahtlos an unser Gespräch an, das nun schon vielleicht eine oder zwei Wochen zurücklag.

Ich tat, als hätte ich die Frage gar nicht gehört. Stattdessen spielte ich mit meinen Kieseln.

»Was wird Rhodan tun?« Sie trat einen Schritt auf mich zu.

Als würde ich mich von so etwas einschüchtern lassen! Ich schnippte einen Kiesel genau auf sie zu. Das kleine Steinstück stoppte abrupt an der Grenze ihres Schutzschirms.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte ich schulterzuckend. »Ich weiß nicht einmal, wie lange ich hier schon drinsitze und wie weit Perry in der Zeit herumgekommen ist. Wenn du also keine Ahnung hast ...«

»Du kennst Rhodan länger.«

»Oh ja, sogar erheblich länger. Aber er ist erfolgreich, weil er unberechenbar ist. Du hast ihn selbst fünfzig Jahre lang studiert. Daher weiß ich nicht so furchtbar viel mehr als du.«

Schnipp! Der nächste Kiesel flog gegen ihren Schirm.

Shrell sah mich nachdenklich an. »Zwölf Tage«, sagte sie nach einer ganzen Weile.

»Was?«

»Du sitzt seit zwölf Tagen hier drin. In eurer Zeitrechnung schreiben wir den 27. August 2250.«

Es war nur ein winziges Entgegenkommen, aber dennoch: Sie bot mir einen Ölzweig. Damit hatte ich nicht gerechnet. Von allen Varianten, die ich durchgegrübelt hatte, war diese eine der Unwahrscheinlichsten gewesen.

Sollte ich darauf eingehen?

Ich schnippte einen weiteren Stein, im Wesentlichen, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

Er rollte bis zwischen Shrells Füße. Ihr Schutzschirm war demnach abgeschaltet!

Verdammt! Nichts mit Nachdenken. Das war es, was Bulls Leute mir angekündigt hatten: Sie würden Shrells Schutz desaktivieren. Ich sollte melden, wenn dies gelungen war, damit sie den Augenblick sofort nutzen konnten.

Shrell hatte die Veränderung anscheinend nicht bemerkt. Sie sah mich an und erwartete eine Reaktion auf ihr kleines Entgegenkommen.

Kurz zögerte ich. Dann gab ich das Signal zum Angriff.


6.

 

Perry Rhodan überlegte und versuchte dabei, Aelors Gerede so gut wie möglich auszublenden. Der Fremde in Sichus Körper machte allerhand Vorschläge, wie man das Geheimnis des Kästchens möglicherweise doch noch lösen könnte. Aber es waren nur Varianten von Tests, die Rhodan bereits ausprobiert hatte.

Er konnte sich nicht vorstellen, wie irgendeine davon neue Ergebnisse bringen sollte. Und sie passten nicht so recht mit Aelors Story zusammen, dass er nur herausfinden musste, welche Sorte Schloss die Truhe hatte.

Inzwischen war Rhodan sicher, dass Aelor bereits die ganze Zeit gewusst hatte, wie man die Kiste öffnete. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, das allein und unbeobachtet zu tun. Bis dahin schindete er Zeit und versuchte, Rhodan zu einer weiteren Unaufmerksamkeit zu verführen.

Der allerdings wusste nun, worauf er zu achten hatte, und traf eine Entscheidung: Aelor sollte seine Chance bekommen.

Allerdings musste er dafür noch ein Weilchen warten. Rhodan hatte schließlich gerade erst beschlossen, Aelor nicht mit der Kiste allein zu lassen, als er schon halb aus dem Raum gewesen war. Wenn er nun ging, keine zwei Minuten später, würde das Argwohn erregen.

Stattdessen fragte er Aelor zu der Kiste aus. Woraus bestand sie? War ein so aufwendiger Schutz wie der Sternentresor üblich? War der Inhalt eher wertvoll oder eher gefährlich? Doch auf nichts davon bekam er eine vernünftige Antwort. Aelor schützte die Amnesie vor.

Die Gedächtnisstörung kaufte Rhodan ihm sogar zum Teil ab, denn sonst hätte der Außerirdische ihn nicht in den Sternentresor mitnehmen müssen. Aber es war schon auffällig, wie passgenau immer jenes Wissen blockiert war, das Rhodan weitergeholfen hätte. Er ärgerte sich ein wenig, dass sie die Experimente im Labor durchführten und nicht in der Medostation. Dort hätte Phoenix Aelors Gehirnwellen anmessen und eine Art Lügendetektorprofil erstellen können.

Phoenix unterbrach seine Überlegungen. »Ich empfange Funksendungen von Leun-Stützpunkten. Offenbar gibt es auffällige Flottenbewegungen in der Nähe von Kushlur.«

Rhodan fluchte laut. »Wir fliegen sofort los! Hast du irgendwelche taktischen Informationen aufgeschnappt? Wie sieht es im System aus?«

Phoenix blendete ein, was er hatte – viel war es nicht.

Hatte Rhodan zu viel Zeit mit der Kiste vertrödelt? Waren Gucky, Atlan und Dr. Barstow seinetwegen in Gefahr, weil er zuerst ein anderes Risiko hatte beseitigen, ein anderes Rätsel hatte lösen wollen?

Aber wie hätte er darauf kommen sollen, dass ein über sechzig Jahre versteckter Stützpunkt ausgerechnet jetzt entdeckt wurde?

Ein oder zwei Sekunden – länger hatte er sich nicht ablenken lassen. Aber es hatte gereicht. Perplex und schockiert bemerkte Rhodan, dass Aelor nicht länger neben ihm stand, sondern Richtung Kiste rannte. Rhodan sprang hinterher und umklammerte Aelors Knie wie bei einem verzweifelten und regelwidrigen Tackle bei einem in seinen Jugendjahren populären Sport.

Es gelang ihm, Aelor zu Fall zu bringen. Dessen eine Hand wischte knapp an der Kiste vorbei, ohne sie zu berühren. Ein Fußtritt traf Rhodan an die Stirn. Kurz sah er explodierende Sternenmuster vor den Augen, schob sich aber blind voran und griff zu.

Er schaffte es, Aelors Taille zu umklammern. Sein Gegner hatte sich schon wieder halb aufgerappelt und versuchte ein zweites Mal, die Kiste zu erreichen. Aber Rhodan zog ihn mit sich zu Boden.

Diesmal landete er unten und Aelor auf ihm. Ein Hagel von Schlägen ging auf seinen Kopf nieder. Rhodan schützte sich mit den Unterarmen. Die Kraftverstärker und Versteifungen seines SERUNS aktivierten sich, doch Aelor trug eine gleichwertige Ausrüstung, sodass die beiden Anzugsysteme einander neutralisierten. Ein Schutzschirm ließ sich bei der kurzen Distanz ebenfalls nicht aufbauen. Sie mussten den Kampf mit den Händen austragen.

Obwohl Aelor nur eine davon hatte, war das kein Nachteil. Als Ersatz stieß er mit dem Ellbogen zu, und das mit Wucht. Er traf Rhodan am Kinn, sodass sein Kopf zurückflog, auf den Boden knallte und Rhodan einmal mehr Sterne sah. Danach war er benommen und überdies eingeschränkt in seiner Bewegungsfreiheit, da Aelor auf seiner Brust hockte. Es war abzusehen, dass Rhodan diesen Kampf verlieren würde ...

Nein. Er kämpfte gegen Aelor, und Aelor steckte in Sichus Körper. Den kannte Rhodan sehr genau. Er wusste, wo seine empfindlichen Stellen lagen.

Nie hätte er geglaubt, dieses Wissen in einem Kampf einsetzen zu müssen. Aber es war der einzige Vorteil, den er noch hatte. Mit völlig unberechtigtem schlechtem Gewissen schlug er von rechts und links auf die kitzlige Stelle unterhalb des Rippenbogens – und hörte Aelor ächzen.

Rhodan bäumte sich auf. Es gelang ihm, seinen Gegner abzuschütteln. Sie beide kamen auf die Füße. Aber Rhodan war ein bisschen schneller und trat, Ferse voran, gegen eine ganz bestimmte Stelle an der Innenseite von Aelors Oberschenkel. Aelor riss die Augen auf und strauchelte.

Rhodan setzte nach und trat gegen das Knie des zweiten Beins.

Nun knickte sein Gegner endgültig ein. Rhodan sprang über ihn hinweg, griff einen Arm und drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken.

Aelor versuchte, sich zu befreien, aber Rhodan riss den Arm ein wenig höher. Mit einem Schrei gab Aelor auf.

»Phoenix«, sagte Rhodan, »bereite ein Quartier als Zelle vor.« Er dachte kurz nach. »Oder nein, lieber die Medostation. Kannst du eine Zelle aus Prallschirmen bilden?«

»Nein«, sagte Phoenix. »Aber du kannst ihn in einem Medotank einschließen und diesen versiegeln.«

»So machen wir es«, sagte Rhodan. »Ich bringe ihn hin. Kannst du so lange die Aufnahme im Vorfeld dieses Gefechts analysieren und herausfinden, was genau er vorhatte?«

»Mit dem größten Vergnügen, Kommandant«, antwortete Phoenix.


7.
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Meine selbst ernannten Verbündeten hatten mir nicht einmal mitgeteilt, wie ich sie über den geeigneten Angriffsmoment informieren sollte. Ich klapperte fünfmal mit den Zähnen, etwas Besseres fiel mir nicht ein. Dass Shrell bei mir war, wussten sie offensichtlich, schließlich hatten sie deren Schirm vereinbarungsgemäß lahmgelegt. Und wenn ich nun ein seltsames Verhalten zeigte, würden Bulls Leute das doch hoffentlich verstehen.

Wenn es sie überhaupt gibt, schränkte der Extrasinn ein.

Berechtigt, musste ich zugeben. Es war absolut möglich, dass Shrell mir ein weiteres Mal nur Hoffnung machte, um mich hart auf dem Boden der Tatsachen landen zu sehen.

Im Moment aber war ihr nichts davon anzumerken. Sie sah mich immer noch an, als erwartete sie eine Antwort.

Ich stand mühsam auf und rekelte mich erst einmal. Wenn gleich die Hölle losbrach, wollte ich mobil sein, zumindest in dem kleinen Raum, den meine Zelle dafür bot.

Feixend erklärte ich: »Perry ist dir vor zwölf Tagen entwischt? Wenn er in Form ist, bringt er in dieser Zeit Imperien zu Fall. Da du noch hier stehst, hat er wohl diesmal darauf verzichtet. Er meint es gut mit dir.«

Shrell ließ sich nicht provozieren. »Was hat Rhodan vor?«, wiederholte sie ruhig.

Der Ball lag nicht bei mir. Meine geheimnisvollen Verbündeten mussten nun agieren. Ich hatte also alle Zeit der Welt, tatsächlich über diese Frage nachzudenken.

Zwölf Tage ... Das war wirklich eine lange Zeit. Was, bei den Sternengöttern, hatte Perry in dieser Zeit getrieben? Mit zwei Aufgaben war er aufgebrochen: Hilfe für die todkranke Sichu Dorksteiger finden und den ausgerissenen PHOENIX zu Shrell zurückbringen. Wobei Perry keine Ahnung gehabt hatte, wie er das überhaupt anstellen sollte. Das aber durfte Shrell nicht wissen.

Natürlich hatte Shrell ihm Spione hinterhergeschickt, und natürlich hatte Perry diese abgeschüttelt. Seitdem: Warten.

Nach zwölf Tagen wunderte es mich kaum, wenn Shrell dabei die Geduld verlor.

Nur gab es kaum etwas, das sie tun konnte. Sie hatte Gucky, Dr. Barstow und mich als Faustpfand zurückbehalten, um Perrys Rückkehr zu erzwingen. Welche Möglichkeiten aber hatte sie, wenn er einfach nicht kam? Sie hatte keinen Kontakt zu ihm, also konnte sie ihn schlecht mit den Geiseln erpressen und auf Linie bringen.

Falls Perry aber mächtige Verbündete fand, die Shrell in die Knie zwingen konnten – was ich ihm sogar binnen einer Woche zugetraut hätte –, waren die Geiseln plötzlich im Spiel. Das Ganze war ein einziges großes Patt.

Zumindest, bis eine dritte Partei eingriff. Die Zellentür fuhr auf, und sofort fauchten Waffen.

Shrell reagierte verflixt schnell, das musste man ihr lassen. Schon beim ersten Geräusch der Tür warf sie sich ohne jede Schrecksekunde zu Boden. Da sie meine einzige Deckung gewesen war, tauchte ich gleich mit ab. Und wir beide taten gut daran, denn im selben Moment detonierte etwas an der Wand hinter mir, und genug Steinsplitter für Hunderte Schnippspiele regneten auf mich hinab.

Nadler mit Explosivgeschossen, folgerte mein Extrasinn sofort. Das war eine gute Nachricht. Es hieß, dass die Angreifer nicht alles und jeden in dem kleinen Raum töten wollten; sonst hätten sie eine Granate genommen. Wahrscheinlich hätte auch schon ein Schuss mit einem Feld-Wald-und-Wiesen-Thermostrahler gereicht, um die Luft in unseren Lungen zum Kochen zu bringen.

Von den zwei Leuten im Raum war Shrell das Ziel, ich sollte überleben. So weit, so klar – auch für Shrell. Durch den von der Explosion verteilten Steinstaub sah ich nur Schemen, aber selbst so war das Geschehen beeindruckend.

Unfassbar schnell und unerwartet artistisch stieß sie sich mit allen vieren vom Grund ab und über mich hinweg. Bevor sie den Boden wieder berührte, schlang sich ihr Arm um meinen Hals und drückte zu. »Waffen fallen lassen!«, brüllte sie. »Oder Atlan ist tot!«

Ich ging fest davon aus, dass Shrell genug Waffen dabeihatte, um dieses Versprechen wahr zu machen. Aber so, wie sie mich überrumpelt hatte, konnte sie mir sogar mit bloßen Händen das Genick brechen. Es war eine dieser Situationen, die mir der Extrasinn noch in Jahrtausenden vorhalten würde.

Oder gar nicht mehr, wenn sich das Blatt nicht schnell zu meinen Gunsten wendete.

»Komm unter meinen Schirm!«, schrie mir jemand zu, offenbar in totaler Unkenntnis der veränderten Lage.

Der Steinstaub lichtete sich ein wenig und gab die Sicht auf zwei Wüko-Leun frei, die je zwei unterschiedliche Waffen in den Händen hielten. Die Nadler, deren Wirkung wir schon hatten bezeugen dürfen, aber tatsächlich auch Thermostrahler. Wer – anders als die beiden Angreifer – keinen Schutzschirm trug, musste nicht einmal getroffen werden, um an der Hitzeentfaltung zu sterben.

Ich hatte zu wenig mit den Wüko-Leun zu tun gehabt, um ihrer Mimik verlässlich zu deuten. Aber ihr Zögern ließ mich vermuten, dass sie nicht einkalkuliert hatten, Shrell könnte mich als Deckung benutzen.

Hochgradig gefährliche Lage, warnte mich der Extrasinn. Du weißt nicht, wie wichtig du ihnen bist. Ob deine Rettung als notwendig oder nur erstrebenswert gilt. Wenn sie dich als entbehrlich betrachten ...

Ich hatte genug gehört. Zwölf Tage hatte ich Zeit gehabt, mich mit den Dimensionen meines winzigen Gefängnisses vertraut zu machen. Ich wusste genau, wo die Wand hinter mir war, auch wenn ich nach vorne schaute. Mit aller Kraft stieß ich mich rückwärts ab und trieb Shrell nach hinten. Sie krachte gegen die Wand, ich krachte gegen sie, und für einen winzigen Moment lockerte sich ihr Griff um meinen Hals.

Das war lange genug, um eine Hand dazwischen zu bekommen, einen Dagorgriff anzusetzen, mich zu befreien und sie zu Boden zu schicken.

Ich rannte vorwärts und nahm die Einladung meines Befreiers an: Ich rannte auf seinen Schirm zu. Allerdings suchte ich nicht hinter ihm Deckung, sondern sprang sofort, als ich die steinnebelfreie Zone im Innern erreichte. Überrascht riss mein vermeintlicher Beschützer die Waffe hoch, genau wie ich erwartet hatte. Ich kam auf, wand sie ihm aus der Faust und nahm ihn genauso als Geisel, wie Shrell zuvor mich gehalten hatte.

Ein schneller Schritt, und ich stand vor seinem Begleiter. Damit deckte ich Shrell, und ein sehr überraschter und zeternder Leun deckte mich. Das Primärziel dieses Angriffs wurde also gleich von zwei lebenden Schilden geschützt. Und dem Individualschirm meines Gefangenen, der gegen Plasmabündel sicher besser half.

Der zweite Angreifer schoss mit dem Nadler auf seinen Begleiter. Kein Schutzschirm bremste das Geschoss. Ich war so entsetzt wie perplex.

Der Extrasinn musste es mir erklären, während die Wucht der Detonation mich rückwärts trieb: Ihre beiden Schirme waren zusammengeschaltet, mit einem Angriff aus dem Innern der gemeinsamen Schutzblase hatte keiner der beiden gerechnet.

Trotz dieser mörderischen Komplikation konnte mein gewagtes Spiel noch aufgehen. Mit dem gestohlenen Nadler zerstörte ich den Schutzschirmgenerator der Leiche in meinem Arm, sodass mich das Energiefeld nicht mehr von Shrell trennte. Ich ließ den Körper fallen und rannte ein weiteres Mal rückwärts, ohne mich umzublicken.

»Jetzt!«, rief ich.

Wie erwartet spürte ich, dass Shrells Arme sich um mich legten.

Aber wir sprangen noch nicht. Erst griff sie nach meiner Hand und presste meinen Finger auf den Auslöser. Eine ganze Salve explosiver Nadeln krachte in den Schirm unseres Angreifers.

Dann ...
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Kühle, saubere Luft. Kein Steinstaub mehr. Das geschäftige Murmeln einer gut eingespielten Zentralebesatzung im Einsatz. Das Licht wurde gedämpft von dunklen Wänden und dunklem Boden mit dem charakteristischen Flechtmuster, das wir bisher auf allen Leunschiffen entdeckt hatten. Dutzende Leun, hauptsächlich Wüko, arbeiteten konzentriert über ihre Stationen gebeugt und starrten auf taktische Holos.

Ich atmete durch. Das war sicher eines der gewagteren Manöver in meinem langen Leben gewesen. Aber ich hatte recht behalten: Etwas an Shrells Verhalten während des Angriffs hatte unnatürlich gewirkt. Bisher sah es so aus, als hätte ich ihr Handeln korrekt gedeutet und meine Karten richtig gespielt. Aber gewonnen hatte ich noch lange nicht.

Shrell löste sich von meinem Rücken. Ich drehte mich zu ihr. Sie stand völlig ungerührt, ganz als hätten wir uns nicht erst vor zwei Sekunden in einer Kampfzone befunden.

Ist das denn so?, stellte der Extrasinn die entscheidende Frage.

»Willkommen auf der LAWAN-RON«, sagte Shrell ungerührt. Und nach einem kaum merklichen Zögern: »Danke.«

Von deiner Antwort darauf hängt womöglich der Ausgang der gesamten Agolei-Expedition ab, informierte mich der Extrasinn.

Wie gut, dass ich an Druck gewöhnt war.

Ich musste mich nun entscheiden, auf welches von zwei möglichen Szenarien ich setzen wollte. Entweder hatte Shrell das ganze Geschehen in der Zelle nur inszeniert, um mich auf die Probe zu stellen. Dann musste ich so tun, als wäre ich voll und ganz hereingefallen und hätte sie freiwillig in einer Auf-Messers-Schneide-Situation vor dem Tod bewahrt. Nicht aus reiner Herzensgüte natürlich, das würde sie mir nicht abkaufen; sondern weil die Menschheit sie brauchte, um das Brennende Nichts zu löschen. Worauf es ankam: Sie hätte dann den Beweis, dass ich im Ernstfall meinen Kopf für sie hinhielt. Auf dieser Basis erwuchs Vertrauen, und dieses Vertrauen konnte ich im richtigen Moment gegen diese Verbrecherin instrumentalisieren.

Oder das Ganze war eben keine Inszenierung gewesen, und Bulls Leute hatten Shrell wirklich angegriffen. Dann war unten auf Kushlur gerade die Hölle los, und ich musste den mühsam erarbeiteten Vorteil vielleicht opfern, um Gucky und Doktor Barstow zu retten.

Leider war das die wahrscheinlichere Lösung, denn immerhin waren dort unten gerade zwei Leun gestorben. Ich glaubte nicht, dass Shrell Soldaten opferte, nur um mich in die Irre zu führen.

Warum nicht?, fragte der Extrasinn. Immerhin hat sie schon Hunderttausende auf Terra und Luna getötet, um Rhodan zur Kooperation zu motivieren. Aber selbst wenn du recht hast: Weißt du, ob die beiden Leun wirklich tot sind? Das kann ein Trick gewesen sein.

Möglich. Aber ich konnte mir dessen eben nicht sicher sein. Wenn die Angreifer den Stützpunkt Kushlur gewaltsam einnehmen wollten, befanden sich meine Mitgefangenen in derselben Gefahr, der ich durch Shrells Pentaferersprung gerade erst entronnen war. Gucky war wahrscheinlich wehrlos, und Barstow sicher keine Kämpferin. Beide schwebten in Lebensgefahr.

Und damit beantwortete sich meine Frage ganz von selbst. Ich musste dringend herausfinden, ob Shrell den Angriff vorgetäuscht hatte oder nicht. Selbst wenn sie dadurch erfuhr, dass ich sie nur nach einem vorab zurechtgelegten Plan gerettet hatte, um mir ihr Vertrauen zu erschleichen.

»Das war knapp.« Eine belanglose Floskel, ich schämte mich fast dafür. Aber es war die einzige Chance, vielleicht doch beide Ziele zu erreichen. Ich musste Shrell zum Reden bringen, ohne selbst etwas Substantielles zu verraten.

Shrell winkte einen Wüko-Leun heran, der ihr eilig eine Energiezelle gab, die sie mit dem Pentaferer an ihrem Gürtel verband. Nach einem Sprung mit zwei Personen war die Ladung des Geräts erschöpft, und sein Energiespeicher musste neu gefüllt werden.

Dann erst wandte Shrell sich mir zu. »Nicht so knapp, wie du glaubst«, beschied sie mir von oben herab.

Ich konnte mein Glück kaum fassen. Das war exakt die Vorlage, die ich benötigte – nun konnte ich die plötzliche Erkenntnis vortäuschen, dass sie die Geschehnisse auf Kushlur in jedem Detail geplant hatte.

»Moment!« Meine Schauspielleistung war preiswürdig. »War das alles ein Test?« Dann beantwortete ich mir die Frage sogleich selbst. »Der Pentaferer war auf dieses Ziel vorprogrammiert! Du hättest jederzeit springen können! Du warst nie in Gefahr!«

Warum fragst du sie das?, fragte der Extrasinn. Du weißt es, sie weiß es. Diese Inkompetenz nimmt sie dir nicht ab.

Ich weiß es eben nicht, gab ich zurück. Ich vermute es nur. Bestätigen kann das nur Shrell.

Und das tat sie. Sie schien meine Darbietung zu kaufen und antwortete: »Selbstverständlich war es ein Test. Ich musste wissen, ob ich dir im Ernstfall trauen kann. Wir werden noch ein paar Krisen gemeinsam durchstehen müssen, bevor der Usurpator besiegt und die Erde gerettet wird.«

Damit drehte sie sich weg und schritt durch die Zentrale, ihrem Kommandantensitz entgegen. »Statusreport!«, forderte sie, und vor ihrem Sitz flammten Holos auf.

Ich blieb, wo ich war, und sah ihr beruhigt hinterher. Nicht nur ruhig; sogar zufrieden. Sie signalisierte genau jenen Anfang einer vertrauensvollen Beziehung, den ich mir von der ganzen Scharade erhofft hatte. Sie verließ sich jetzt auf mich.

Ich wiederum verließ mich nur auf mich selbst. Damit waren eine ganze Menge Fehlerquellen ausgeschaltet.

Du allein als Fehlerquelle reichst, Narr! Du hörst, was du hören willst, nicht, was sie sagt. Es war also ein Test, ja. Aber wie kommst du darauf, dass der Angriff nicht echt war? Warum hat sie dir in die Hand gegriffen und geschossen?

Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Der Extrasinn hatte recht. Einiges von Shrells Verhalten ergab nur Sinn, wenn die Gefahr real gewesen war.

Voll plötzlicher Sorge folgte ich ihr. »Wenn es ein Test war, warum sind wir dann hier? Du hättest es doch auflösen können wie am Anfang meiner Gefangenschaft, als du die Soldaten vor der Zelle auf- und ab hast laufen lassen. Warum sind wir hierher geflohen?«

Shrell sah von ihrem erhöhten Sitz auf mich herab. »Weil der Angriff echt ist. Die Hiesigen haben Kushlur gefunden und dich angefunkt. Sie waren naiv genug zu glauben, das könnte gelingen, ohne dass ich es abhören kann. Sie wollten die Kommandantin des Stützpunkts töten und ihn nach Ausfall der Führung ohne große Gegenwehr übernehmen.« Hinter den blauen und roten Holos mit den Schiffsbewegungen im System sah ich ihre Zähne schimmern. »Die Führung ist aber noch da. Das werden sie gleich merken.«

Mit einer Geste schob sie einige Holos durch die Luft, mir entgegen. Natürlich wusste Shrell, dass ich solche Darstellungen lesen konnte. Über Kushlur, diesem kalten, dunklen Gesteinsklumpen irgendwo im Nirgendwo, tobte eine Raumschlacht. Hunderte Angreiferschiffe wehrten sich gegen Verteidiger, die wie ein wilder Hornissenschwarm zurückschlugen. Offenbar hatten die Hiesigen nicht mit einem derart konzentrierten Widerstand gerechnet.

Mir graute bei der Verschwendung von Leben, die ich gerade bezeugte. »Das ist unnötig«, sagte ich schockiert. »Diese Schlacht wäre durch eine Evakuierung vermeidbar gewesen. Du musst Kushlur ohnehin aufgeben, wenn der Stützpunkt nicht mehr geheim ist.«

»Das stimmt«, sagte Shrell. »Aber wir verschwenden keine Leben. An unserer Front kämpfen fast nur Roboteinheiten. Verluste haben lediglich die Hiesigen. Und du wirst mir kaum vorwerfen, dass ich unsere Feinde schwäche, oder?«

Nein, das konnte ich wohl nicht. Aber wenn der Kampf hier im Weltraum echt war ... »Was passiert in der Basis?«, verlangte ich zu wissen. »Wird dort auch gekämpft? Sind Gucky und Doktor Barstow in Gefahr?«

»Natürlich nicht«, versicherte mir Shrell.

Einmal mehr entspannte ich mich.

»Sie werden geschützt, bis die Feinde auf dem Planeten ausgemerzt sind. Danach bringen wir sie in Sicherheit.«

Vor plötzlichem Zorn blieb mir glatt die Luft weg. »Bist du verrückt?«, schrie ich die Kommandantin mitten in ihrer Zentrale an. »Du willst die beiden im Kampfgebiet lassen, obwohl sie sich nicht wehren können?«

Shrell starrte mich an. Ein Raumschiffskommandant konnte sich eine solche Respektlosigkeit eigentlich nicht bieten lassen, geschweige denn die oberste Anführerin einer Bürgerkriegspartei.

Aus dem Augenwinkel sah ich bereits, wie sich zwei Soldaten in Stellung brachten, um mich in Gewahrsam zu nehmen.

Doch Shrell winkte sie weg wie zuvor das Holo. »Atlan, Atlan«, sagte sie gönnerhaft. »Wenn ich sage, sie sind in Sicherheit, vertrau mir ruhig. Ich konnte sie nicht vorab evakuieren lassen, das hätte die Feinde gewarnt. Aber zwei Kampfgruppen sind einzig für die Aufgabe abgestellt, die beiden zu schützen.«

»Verbinde mich mir ihren Kommandanten!«, forderte ich.

»Du überschätzt deine Position«, sagte sie, nun hörbar gereizt. Dennoch ließ sie mit einem weiteren Wink, wahrscheinlich zu einem Funker, die Verbindung schalten.

Nur dass unten auf Kushlur niemand das Gespräch annahm. Bei beiden Einheiten nicht.

Shrells Züge wurden starr.

Nach zwei Sekunden Warten war uns beiden klar, was geschehen sein musste. »Bring mich runter«, forderte ich. »Unterstell mir zwei neue Einheiten. Ich hole Gucky und Barstow raus.«

»Nein«, sagte sie nachdenklich.

Ich wollte sie ein weiteres Mal anschreien, aber sie ergänzte: »Das war mein Fehler. Daher werde auch ich ihn beheben. Wir gehen zu zweit.«
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Ich aktiviere die Kristallfeldintensivierung und entfalte meine Flügel.

Aelor prügelt auf meinen Kommandanten ein. Im Labor habe ich keine zielgerichtete Eingriffsmöglichkeit, da sämtliche zur Intervention geeigneten Roboter meines Depots im Verlauf der Mission zerstört wurden. Ich kann allenfalls beide Kombattanten sedieren, indem ich der Atmosphäre eine betäubende Komponente beimenge.

Die vier Nebensegel an meinem Heck stehen. Die Hauptflügel bauen sich auf.

Perry Rhodan entscheidet den Kampf gerade für sich, ohne dass eine Intervention meinerseits nötig gewesen wäre.

Die Hauptflügel stabilisieren sich. Ich erzeuge die Transferblase und initiiere die Aufladung mit Quintronen.

In Absprache mit Rhodan zweckentfremde ich Aelors Medotank als Gefangenenzelle. Glücklicherweise wurden mehrere schmale Tanks in mir verbaut, sodass ich weiterhin Kapazitäten zur Behandlung von Kranken habe.

Rhodan treibt den Ennu Malor mit verdrehtem Arm durch den Korridor.

Ich analysiere die Aufzeichnung von Aelors Handeln vor dem Kampf. Ich kann keine Strategie zur Öffnung der Kiste erkennen, die Rhodan nicht ebenfalls schon versucht hätte.

Rhodan schließt Aelor im Tank ein und befragt ihn, wie man die Kiste öffnet. Aelor verweigert die Antwort. Rhodan kehrt ins Labor zurück und lässt sich die Aufzeichnung von Aelors Aktion stark verlangsamt vorspielen.

Die Kombüse meldet bei einer Routineuntersuchung eine Temperaturabweichung im Kaltwassertank um 0,2 Grad Celsius vom erwarteten Wert.

Aelor trommelt gegen die Innenseite seines eigenen Tanks und verlangt, mich zu sprechen. Ich sei in großer Gefahr. Ich entsende eine verkleinerte Version meines Avatars, um ihm meine Aufmerksamkeit zu avisieren.

Aelor behauptet, die Person, die ihn gefangen habe, sei gar nicht Perry Rhodan. Nicht mein Kommandant. Ich staune und bitte um die Erläuterung der kruden These.

Aelor erklärt mir, dass Rhodans Körper von einem seiner Artgenossen übernommen wurde. Einem Parasiten, der sich im Gehirn der Opfer ansiedelt und ihr ganzes Handeln steuert. Die Übernahme soll im Sternentresor erfolgt sein oder sogar noch früher, bei Rhodans Expedition ins Äonenschiff.

Ich verweise die These rundheraus ins Reich der Lüge. Natürlich habe ich Rhodans Gesundheit routinemäßig überprüft und dabei keine Abweichung gefunden.

Aelor allerdings behauptet, dieses Ergebnis sei zu erwarten gewesen. Seine Spezies sei, sobald sie einmal mit dem Wirt verschmolzen sei, mit medizinischen Mitteln nicht mehr zu entdecken.

Dies erscheint mir abwegig. Der Medotank ist nicht das feinste medizinische Untersuchungsinstrument meines Arsenals, aber doch ziemlich leistungsstark. Also lasse ich Aelors Kopfregion scannen, um seine Behauptung zu falsifizieren.

Zu meiner Verblüffung bewahrheitet sie sich. Laut den Messergebnissen umfasst der Tank lediglich einen Klon von Sichu Dorksteiger, ohne seinen zerebralen Passagier.

Ich fordere Aelor auf, sich zu einem detaillierteren Scan bereit zu erklären. Dem folgt er, erklärt mir jedoch, dass der vermeintliche Rhodan seinen sinistren Plan bis zum Abschluss dieser Untersuchung bereits verwirklicht haben wird. Wenn er die Kiste öffnete, würde dies hochgefährlich für mich.

Ich wäge ab.

Der regelmäßige Quintronenfluss versiegt derweil. Die stationäre Phase der Hypertransit-Progression ist abgeschlossen. Ich wechsle vom vierdimensionalen in den Hyperraum, fahre die Emitterspindeln aus und veranlasse die asymmetrische Quintronenaufladung der bugzugewandten Transferblasenseite. Die Heckspindel verringert die rückwärtige Quintronendichte.

Das so entstehende Ungleichgewicht induziert die hyperfeldmechanische Impulsübertragung. Der Vortrieb setzt ein.

Im Labor hat Rhodan die verlangsamte Aufzeichnung fertig betrachtet. Er schließt den Helm seines SERUNS und geht zur Kiste, streckt die Hand nach dem Schloss aus und drückt auf die Stelle, die Aelor berührt hätte, wenn Rhodan ihn nicht aufgehalten hätte.

Nichts geschieht.

Rhodan flucht leise und bewegt sich damit am äußeren Rand seines mir vertrauten Persönlichkeitsprofils. Anlass genug für mich, Aelors Warnung zumindest nicht in den Wind zu schlagen. Ich gebe die Information weiter, dass die Öffnung laut Aelor gefährlich ist.

»Natürlich sagt er das«, antwortet Rhodan. Ohne weiteres Wort kehrt er zu dem Holo zurück und betrachtet die Aufzeichnung erneut.

In einer Ladebucht kommt es zu einer Energiefluktuation. Die entsprechende Leitung ist seit Längerem zum Austausch vorgemerkt, was allerdings nach der Zerstörung meiner Servos noch nicht umgesetzt werden konnte. Ich repriorisiere und bringe den letzten mir verbliebenen Wartungsroboter auf den Weg.

Ich frage Aelor, welche Belege er für die These von Rhodans parasitärer Übernahme vorbringen kann.

»Dass wir noch hier sind«, heißt die Antwort. »Warum ist er nicht längst losgeflogen, um die Geiseln zu befreien?«

»Weil er ausschließen wollte, dass ein machtvolles Artefakt in Shrells Hände gerät.«

»Ist das ein Grund, das Leben der Geiseln zu riskieren?«

Nach den in mir hinterlegten Ethikprotokollen nicht. Allerdings habe ich den Eindruck, dass Rhodan die Geiseln nicht in akuter Gefahr gewähnt hat.

»Ist es üblich, dass Rhodan so lange zögert?«, fragt Aelor.

Das ist es allerdings nicht.

»Das ist doch nur glaubhaft«, argumentiert das Fremdwesen in Sichu Dorksteigers Körperkopie, »wenn Rhodan weiß, was in dem Kästchen ist. Das ist ihm wichtiger als die Geiseln!«

Die Argumentation ist nicht klar widerlegbar, aber spekulativ. Sie überzeugt mich nicht.

Ich gewinne an Geschwindigkeit, die Intensität der letalen Hyperstrahlung nimmt zu. Von nun an prüfe ich im Zehntelsekundentakt die Abschirmung. Durch die präzise Ausrichtung der Projektoren ist die Belastung meines Körpers überschaubar, der Rest wird vom Ynkonit-II-Kompotaph-Rumpf mit seiner Siopäit-Layer-Beschichtung aufgefangen. Meine Passagiere sind sicher.

Die Gleichrichtung der Quintronen durch die Hypertrans-Kollimatoren schreitet voran. Ich beschleunige weiter.

»Was war Rhodans erster Befehl nach unserer Rückkehr in den PHOENIX?«, fragt Aelor.

»Deine medizinische Versorgung«, antworte ich. »Dieses Verhalten stand gänzlich im Einklang mit dem bekannten Persönlichkeitsprofil.«

»Stimmt nicht«, widerspricht Aelor. »Als Erstes hätte er losfliegen müssen, um die Geiseln schnellstmöglich zu befreien.«

Ich erwidere, dass ich diesen Vorschlag vorgebracht habe und Rhodan überzeugend widersprochen hat.

»Ach, wirklich?«, fragt Aelor. »Ich sage dir, was wirklich passiert ist: Der Parasit in Rhodans Kopf hat seinen Artgenossen für wichtiger bewertet als die Geiseln. Deshalb gab es eine Anweisung zu meiner Behandlung und sonst nichts.«

»Er scheint dich als Gegner zu betrachten, nicht als Freund.«

»Natürlich! Aber er braucht mich, weil er ohne mich das Kästchen nicht öffnen kann!«

Im Nachhinein überlege ich, ob ich Rhodans Entscheidung zum verzögerten Aufbruch stärker hätte hinterfragen müssen.

Kurzzeitig lasse ich mich in den Normalraum zurückfallen. Ich orientiere mich und lausche nach Hyperfunkverkehr. Es scheint, als würde auf oder über Kushlur inzwischen gekämpft. Womöglich hat Rhodan mit dem Aufbruchsbefehl tatsächlich zu lang gewartet. Ich wechsle das Medium erneut und fliege mit Maximalbeschleunigung weiter.

Beim Austausch der Kabel in der Bucht ist es zu einem Überschlag gekommen. Luftsauerstoff hat zu Ozon reagiert. Ich steuere die Atmosphärezusammensetzung auf Normalwerte zurück.

Rhodan hält das Holo an, sperrt den Mund auf und hebt den Kopf. Er fixiert den Kasten. »Kann es so einfach sein?«

Er desaktiviert den SERUN-Vollschutz. Der Helm verschwindet im Kragen, die Sperre aller elektromagnetischen Verschlüsse setzt aus. Rhodan entfernt den rechten Handschuh und steckt ihn in die Oberschenkeltasche. Ich vergleiche mit der Aufzeichnung, und in der Tat: Auch Aelor hat vor dem Versuch, den Kasten zu erreichen, seine Finger entblößt.

»Ich rate dringend davon ab, weitere Öffnungsversuche zu unternehmen, bevor die Gefahrenevaluation abgeschlossen ist«, warne ich.

»Vertrau mir«, sagt Rhodan und geht auf die Kiste zu.

Der Wartungsroboter kehrt aus der Bucht zum Depot zurück.

»Rhodan hat mich auf die Kiste zustürmen lassen«, sagt Aelor. »Er hat es erst im letzten Moment bemerkt. Sind solche Aussetzer typisch für ihn?«

Das sind sie ganz sicher nicht, muss ich zugeben.

»Warum hat sich der Schutzschirm seines SERUNS nicht aktiviert, als wir gekämpft haben? Zu geringe Distanz – oder weil die Freund-Feind-Erkennung nicht klar entscheiden konnte, auf welcher Seite er steht?«

Dies kann ich ohne Direktzugriff auf Rhodans SERUN nicht überprüfen.

»Hast du Zugriff auf Rhodans Medowerte?«

»Nur eingeschränkt und nur im Notfall«, antworte ich.

»Und der begründete Verdacht einer feindlichen Übernahme ist kein Notfall?«

Ich beschaffe mir die Medoprotokolle.

Tatsächlich ist der Dopaminspiegel in Rhodans Blut ungewöhnlich hoch. Etwas stimmt nicht mit ihm.

Das Wasser in der Kombüse hat wieder Optimaltemperatur erreicht. Offenbar hing die Fluktuation mit dem weit entfernten Kabel zusammen, auch wenn mir die Verbindung nicht klar ist. Ich wünschte, all meine Probleme wären so einfach zu lösen.

Der Quintronenfluss in der Transferblase hat Optimalniveau erreicht. Wir sind mit der Höchstgeschwindigkeit, die innerhalb von Galaxien erreichbar ist, Richtung Kushlur unterwegs.

Rhodan steht vor der Kiste.

Meine Programmierung verbietet mir, gegen meine Besatzung und insbesondere gegen meinen Kommandanten zu agieren. Ein schwieriger Moment der Abwägung folgt.

»Ich fürchte, ich kann das nicht zulassen«, informiere ich ihn und pumpe ein schnell wirkendes Betäubungsmittel in den Raum, in so hoher Konzentration, dass es auch einen Zellaktivatorträger umgehend außer Gefecht setzt.

Rhodan knickt ein, stützt sich auf alle viere. »Phoenix! Was soll das?«, keucht er.

»Es besteht die reale Möglichkeit, dass du nicht mein Kommandant bist«, informiere ich ihn. »Bis zur Klärung des Sachverhalts bin ich befugt und verpflichtet, eigenständig zu agieren. Ich erbitte deine Kooperation bei den folgenden Untersuchungen.«

Rhodan verliert das Bewusstsein.

Erneut sende ich meinen letzten verbliebenen Wartungsroboter aus. Er bringt Rhodan in die Medostation. Ich unterstütze mit zielgerichteten Antigravfeldern.

Wir verwahren Rhodan in einem freien Heiltank neben Aelors Exemplar. Der berät mich über Möglichkeiten zur Entfernung des Parasiten. Bisher ist nichts darunter, was ohne bleibenden Schaden für den Träger gelingen könnte.

Da sich sämtliche Besatzungsmitglieder in ortsgebundenem Gewahrsam befinden, desaktiviere ich die Antigravschächte an Bord, um Energie zu sparen.

Wir rasen weiter Richtung Kushlur.

Durch Perry Rhodans Verhaftung bin ich wieder mein eigener Herr.

Genießen kann ich es nicht.


9.

Bericht Atlan

 

Shrell verschwendete keine Zeit, das musste ich ihr lassen. Sekunden nach ihrer Entscheidung hatte sie ihren frisch aufgeladenen Pentaferer programmiert und war mit mir zurückgesprungen. Auf Kushlur erschienen wir in einer Einsatzzentrale, in der zwei Wüko-Leun-Offiziere auf Zha-Leun-Gruppenführer einredeten, die ihre Soldaten in die Schlacht führen sollten.

Ich hatte die zehnbeinigen Wesen mit dem Furcht einflößenden rotfelligen Echsenkörper bislang meist in martialischen Kampfeinsätzen erlebt. Sie als ruhige und konzentrierte Befehlsempfänger zu sehen, war überaus befremdlich. Ihre außergewöhnliche Kampfkraft würde sich aber zweifellos zeigen, sobald sie den Raum verließen und ihren Befehlen folgten.

In meinem langen Leben war ich in Zehntausenden solcher Räume gewesen. Der Ablauf war immer ähnlich, die Anspannung immer hoch. Aber es gab Nuancen in der Stimmung, die ich zu unterscheiden gelernt hatte. In diesem Fall lag Nervosität in der Luft. Offenbar verlief die Verteidigung der Anlage ganz und gar nicht so, wie Shrell sich das ausgemalt hatte.

»Ich übernehme«, verkündete sie ohne Einleitung.

Der bislang leitende Offizier akzeptierte die Zurücksetzung ungerührt und überließ ihr sein Sprecherpult. Shrell berührte einige Schaltflächen, und zum ersten Mal sah ich eine weitgehend vollständige Darstellung des Stützpunkts auf Kushlur, vielfarbige Lichter im Innern inklusive. Nun konnte ich mir auch den Fluchtweg von meiner ehemaligen Zelle zum Landefeld überlegen. Nur brachte das nichts mehr.

Bei unserer Landung hatte das Gebäude mich an übergroße, durcheinandergewürfelte Holzklötze erinnert. Was ich nun sah, verstärkte diesen Eindruck sogar noch. Ich wollte wirklich gerne wissen, welche Spezies so baute und warum.

Die Leun, die im Stützpunkt das Sagen hatten, dachten und planten jedenfalls nicht in so ungeordneten Bahnen, wie Shrell gerade bewies. Sie teilte das Holo und vergrößerte zwei Ausschnitte. Das wilde Gewirr der Lichter – viel Blau, wenig Rot und jede Menge Gelb – zog sich zu lesbaren taktischen Diagrammen auseinander. Ich begriff, dass die blauen Leuchtpunkte Shrells Truppen darstellten: die ursprüngliche Stützpunktbesatzung, die gegen die Eindringlinge kämpfte.

Die Roten waren die Feinde. Anders als Shrells Restauraten trugen sie natürlich keine Transponder, welche ihre Position fortlaufend ans Zentralsystem meldeten. Entsprechend aktualisierte ihre Position sich nur ruckelnd. Wenn ein Hiesigenkämpfer an anderer Position als zuvor gesichtet wurde, sprang seine Markierung. Das war nicht optimal für die Verteidiger. Es hieß, dass die Angreifer sie überraschen konnten, wenn sie unbemerkt die Position wechselten. Vermutlich hieß es auch, dass die Hiesigen die Überwachung des Komplexes schwer beschädigt hatten, sodass die Verteidiger zumindest teilweise auf persönliche Sichtungen angewiesen waren.

»Was bedeutet gelb?«, fragte ich knapp.

»Fraktion unbekannt«, kam die genauso minimalistische Antwort.

Das war die große Mehrheit. Leun, die zur Stützpunktbesatzung gehörten, von denen man bislang aber nicht wusste, auf welcher Seite sie kämpften.

Die übergroße Mehrheit wird tendenziell auf eurer Seite stehen, bot der Extrasinn an.

Natürlich stimmte diese Aussage: Bulls Leute wussten nach eigenen Angaben erst seit wenigen Tagen von dem viele Jahrzehnte geheim gehaltenen Stützpunkt. Für eine umfangreiche Infiltration hatte die Zeit also gar nicht gereicht.

Von der übergroßen Mehrheit konnte ich mir allerdings nichts kaufen. Wenn mir ein einziges unerkannt übergelaufenes Besatzungsmitglied in den Rücken schoss, war ich genauso tot. Wir mussten also alle Gelben als potenzielle Feinde betrachten, und damit war unsere taktische Lage alles andere als rosig.

Shrell markierte zwei Räume grün. »Dies sind unsere Ziele«, wies sie die Gruppe an. »Die Individuen in diesen beiden Räumen müssen lebend geborgen und ausgeflogen werden. Das ist unser Primärziel, das um jeden Preis erreicht werden muss. Sekundärziel ist die Reduktion gegnerischer Kräfte. Aber ich wiederhole: Wichtiger ist die Bergungsmission. Wir lassen unsere Truppe nicht auseinanderziehen, um Gegner zu verfolgen. Unter keinen Umständen.«

Das klang nüchtern und vernünftig; aber ich ahnte, was es für die anwesenden Zha- und Wüko-Leun bedeuten musste. Shrell verbot ihnen gerade, die Täter zu verfolgen, wenn sie in einen Hinterhalt gerieten und ihre Kameraden starben. Und dies, um zwei Nicht-Leun aus der Kampfzone herauszubringen. Ein solcher Befehl stellte die Loyalität der eigenen Kräfte von Anfang an auf die Probe. Shrell schien keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass die Rebellion sich ausweiten könnte.

»Dies hier ist das schwierigere Einsatzgebiet.« Sie vergrößerte einen der grünen Abschnitte. »Die meisten werden irgendwann schon mal in dieser Medostation gewesen sein.«

Ich sah mir die dreidimensionale Skizze an. Ein großer Saal, in dem intensiv gekämpft wurde. Dahinter Korridore und viele kleine Zimmer. Das markierte, in dem Dr. Barstow liegen musste, lag zum Glück weit entfernt von der heißen Zone.

»Ihr wisst, dass sie mit den großen Behandlungssälen und den vielen verwinkelten Einzelräumen schlecht zu verteidigen ist. Überall können sich Gegner verbergen. Dazu kommt, dass die Zielperson betäubt ist und nicht aktiv an ihrer Befreiung teilnehmen kann. Sie sieht aus wie ein Yuit, ist aber nicht leun. Wir kämpfen trotzdem um sie, als wäre es so.«

Ich war verblüfft. Sieht aus wie ein Yuit bedeutete, dass es um Gucky ging, nicht um Barstow. Offenbar war die Ingenieurin schon so weit genesen, dass man sie in eine ganz normale Zelle sperren konnte.

»Wir müssen uns durchkämpfen und auf dem Weg einige feindliche Sperrschirme sprengen.«

Die konnte ich auf der taktischen Darstellung nicht erkennen. Aber es erklärte zumindest, warum Shrell die beiden nicht einfach mit ihrem Pentaferer herausholte.

»Die andere Mission ist einfacher.« Shrell zeigte das zweite Holo. »Wir müssen weniger Schirme durchdringen, die Zielperson sitzt sicher in der Zelle, und der Gegner hat sich hauptsächlich in dem schmalen Gang davor versammelt. Wir greifen von beiden Seiten an, bis wir Zugang haben.«

Ich betrachte die Ansammlung roter Punkte vor Dr. Barstows Zelle. Was wollten diese Leute von ihr? Sie befreien, wie sie es auch mir versprochen hatten? Oder planten sie einen Racheakt dafür, dass ich sie hatte auflaufen lassen?

»Atlan kommandiert die Befreiung aus der Zelle, ich die aus der Medostation«, schloss Shrell ihren Vortrag ab. »Seinen und meinen Befehlen ist unbedingt und widerspruchslos Folge zu leisten. Gibt es Fragen?«

Die Leun schwiegen, aber ich hatte etwas zu sagen. »Ja. Wieso kommandierst du den gefährlicheren Teil? Ich habe deutlich mehr Einsatzerfahrung.«

Viele im Raum hielten hörbar die Luft an – immerhin hatte ich gerade die Kompetenz ihrer obersten Anführerin infrage gestellt.

Shrell aber, das musste ihr selbst meine wohlgepflegte Antipathie lassen, reagierte logisch und unaufgeregt. Anders als alle anderen Anwesenden wusste sie schließlich, dass ich mich schon seit mehr als 13.000 Jahren mit solchen Situationen herumplagte.

»Ich weiß besser, wie der Gegner kämpft«, beschied sie mir.

»Und umgekehrt«, hielt ich ihr entgegen. »Er hat aber keine Ahnung, wie ich kämpfe.«

Shrell dachte kurz darüber nach, dann nickte sie heftig. Die Imitation einer menschlichen Geste, die sie nicht komplett beherrschte. »Atlan kommandiert den Sturm auf die Medostation. Zwei Drittel der hier versammelten Kräfte unterstellen sich ihm. Ich führe den Rest in den Zellentrakt. Weitere Unklarheiten?«

»Ja«, sagte ich. Ich griff mit beiden Händen an meine Brust und zupfte an meiner beigefarbenen Gefangenkluft.

So etwas wie ein Lächeln stahl sich auf Shrells Lippen, und diese Mimik schien mir viel authentischer. »Berechtigter Einwand. Atlan erhält Kampfanzug und Waffe, dann geht es los.«

 

*

 

Wir pirschten durchs Gebäude. Ich befehligte 72 Zha-Leun plus die ihnen eigentlich vorgesetzte Offizierin, eine Wüko-Leun namens Froul. Bislang fügte sie sich in ihre Rolle als meine Stellvertreterin, aber ich gab mich keinen Illusionen hin: Wenn wir in eine schwierige Situation gerieten und sie meuterte, würden ihre Leute eher ihr folgen statt einem Fremdwesen, das vor einer Stunde noch in einer Zelle gesteckt hatte.

Auf dem Weg zur Zielzone mussten wir einen halben Kilometer Distanz zurücklegen, dabei ging es erst acht Stockwerke abwärts, dann wieder vier Etagen hinauf. Im Alltag eine Sache von Minuten. Aber es ging sehr viel langsamer voran, wenn hinter jeder Ecke ein Hinterhalt lauerte und jeder Zivilist, den wir trafen, sich als Feind entpuppen konnte.

Einmal gerieten wir tatsächlich in eine Falle. Ein laut unserer Taktikdarstellung völlig unbescholtener Techniker warf uns eine Granate hinterher und verschwand in einem Antigravschacht. Zwei meiner Leute starben bei der Explosion.

Ich spürte die verstohlenen Blicke auf mir. Sofort beauftragte ich acht Soldaten mit der Verfolgung. Erstens wollte ich keine mörderischen Feinde in meinem Rücken wissen. Zweitens hatte Shrell mir das Kommando zwar übertragen, aber ich hatte es mir noch nicht verdient. Die Stimmung mir gegenüber entspannte sich augenblicklich, als der einst gelbe, nun rote Punkt in unserer Darstellung erlosch und das Rachekommando unversehrt zurückkehrte.

Zwei ähnliche Situationen überstanden wir ohne Todesopfer, mussten aber insgesamt sechs Zha-Leun verletzt zurücklassen. Das gefiel mir ganz und gar nicht, insbesondere, da wir in Richtung einer Medostation unterwegs waren. Aber dies war ein Gefechtseinsatz, und die Station war einer der meistumkämpften Orte im ganzen Stützpunkt.

Wir brachten zwei Schirme zum kurzzeitigen Zusammenbruch und erreichten endlich unser Zielgebiet. Der Korridor mit dem Eingang zur Station war leer – verdächtig leer. Unsere Aufklärungssonde entdeckte jedoch keine Minen oder andere Fallen.

Außerdem konnte sie uns durch die offene Doppeltür direkt einen Blick darauf geben, was uns erwartete: In der Station wurde heftig gekämpft. Es war keine geordnete Schlacht, sondern ein Jeder-gegen-Jeden mit einer hohen Zahl an Toten und Verletzten.

Auf die Liveübertragung legte ich das taktische Diagramm, das uns die Einsatzzentrale funkte. Blau: unsere Leute, rot: Gegner, gelb: unbekannt ...

Das sind zu viele Rote, erkannte mein Extrasinn sofort und bestätigte mein Bauchgefühl.

Ich winkte Froul zu mir und zeigte ihr das Bild. »Das ist nicht möglich«, sagte ich leise. »So viele Feinde sind nicht gelandet, und so viele Besatzungsmitglieder haben sie in der kurzen Zeit nicht umdrehen können.«

Froul bediente sich der ärgerlichen Taktik vieler strebsamer Karrieresoldaten, die ich über die Jahrtausende schon kommandiert hatte: die eigene Meinung oder eigene Gedanken zu verbergen, solang man nicht weiß, was der Vorgesetzte denkt.

»Wie kann das sein?«, fragte sie einfach nur.

Ich verdrehte die Augen und kontaktierte stattdessen Shrell über codierten Funk. »Die Feindzahlen sind unrealistisch«, teilte ich ihr mit. »So wie ich das sehe, klassifiziert die Einsatzleitung gelbe Leun ohne Anlass als Feinde, sodass deine Leute sie angreifen. Die wehren sich natürlich, sodass es zu einem echten Gefecht kommt, mit Zufallstreffern auf Unbeteiligte, die sich ebenfalls wehren. Am Ende hast du eine riesige Schlacht, nur weil jemand eine Farbe umgeschaltet und sich zurückgelehnt hat.«

»Ein Verräter im Analyseteam«, folgerte Shrell sofort. »Ich kümmere mich darum. Fällt dir eine Lösung ein?«

»Mehrere«, sagte ich. »Aber keine, die sofort umsetzbar wäre.«

Die Intensität der Kämpfe in der Station verbot beispielsweise lange Waffenstillstandsverhandlungen mit Amnestieversprechen. Ich musste Gucky dort herausholen, bevor ein verirrter Strahlschuss oder eine Granate den sedierten Ilt das Leben kostete.

Ich winkte meiner Einheit, sich um mich zu versammeln. »Die von der Einsatzzentrale übermittelten Daten sind unzuverlässig«, erläuterte ich. »Die Freund-Feind-Erkennung wird absichtlich gestört. Wir machen Folgendes: Wir schalten unsere Anzugtransponder ab, damit wir nicht selbst aus der Distanz als Ziele markiert werden. Wir schicken sämtliche Aufklärungssonden, die wir haben, da rein«, ich deutete zum Eingang, »um unsere eigenen taktischen Daten zu bekommen. Die Sonden werden mit der Zeit abgeschossen werden. Aber bis dahin haben wir hoffentlich hinreichend verlässliches Material. Alle Mitglieder unserer eigenen Einheit werden in der Übersicht pink markiert. Wir betrachten jede andere Person in der Medostation als potenziellen Feind, völlig egal, wie das zentrale Leitsystem sie klassifiziert.«

»Auch die Zielperson?«, fragte ein Zha-Leun.

Verblüfft sah ich ihn an. In jeder Truppe musste jemand der Dümmste sein.

»Nein«, erklärte ich mit einem unterdrückten Seufzer.

Froul stellte eine etwas schlauere Frage. »Wir können da drinnen doch nicht wahllos jeden töten! Wie sollen wir den Raum denn säubern?«

Im Grunde ehrte sie die Frage. Ich kannte genug Soldaten, die mit ein paar Dutzend unbeteiligten Toten überhaupt kein Problem gehabt hätten, solang sie nur den Gegner erwischten. Trotzdem führte die Überlegung am Ziel vorbei.

»Die Säuberung ist nicht unser Primärziel«, erinnerte ich sie. »Wir holen einzig und allein Gucky heraus. Sollte jemand auf uns schießen, schießen wir zurück, aber nur dann. Wenn alles friedlich bleibt, umso besser.«

»Aber wenn das Gemetzel da drinnen außer Kontrolle gerät und wir dazwischen geraten?«

Ich dachte nach. In meiner Idealvorstellung liefen wir rein, holten Gucky und waren nach anderthalb Minuten wieder weg. Aber Froul hatte recht. Dabei konnte alles Mögliche schiefgehen. Und ein Gefecht, in dem man nicht wusste, wer der Feind ist, war ein Albtraum.

Der Gegner weiß das aber genauso wenig, wandte mein Extrasinn ein.

Irritiert hielt ich inne. Natürlich wussten die Hiesigen, dass wir auf der Gegenseite standen. Was also ...

Aber Moment. Stimmte das denn? Leun waren Leun, und beide Seiten kämpften mit derselben Ausrüstung – sonst wäre die ganze Verwirrung ja gar nicht möglich gewesen. Eine hereinstürmende Truppe ohne Anbindung ans Zentralsystem konnte also erst mal beiden Seiten angehören.

Allerdings wussten die Leun, dass ich die Anführerin der Restauraten gerettet hatte.

In diesem Moment wurde mir klar: Das stimmte nicht! Bei dem gescheiterten Angriff auf Shrell waren nur zwei Gegner im Raum gewesen. Beide waren nach meinem Seitenwechsel viel zu schnell tot gewesen, als dass sie jemandem irgendetwas hätten melden können. Getötet durch Explosivgeschosse, die ihre Anzugtechnik gleich mitzerstört hatten. Und ihre Folie, die ich immer noch auf meinen Backenzähnen klebte, übertrug keine Sprache. Von den Spuren im Raum her musste es eigentlich so aussehen, als wäre das Attentat gescheitert, und Shrell hätte mich entführt.

»Neuer Plan«, verkündete ich.

 

*

 

Eine Minute später stürmten wir den Raum mit lautem Kriegsgeschrei. Ich lief gut sichtbar an der Spitze meiner Truppen wie ein lebensmüder General. Dabei bekämpften wir absichtlich ausgerechnet die Ziele, die unser Leitsystem als Shrells Verbündete auswies. Wir selbst hatten uns aus der Übertragung ausgeklinkt, sodass wir nicht zentral klassifiziert werden konnten. Stattdessen ließen wir unser Verhalten für sich sprechen, und das ließ kaum Zweifel offen, dass wir auf Seiten der Hiesigen kämpften.

Unsere Waffen waren sorgsam eingestellt: Wir hielten unsere Opfer beschäftigt; sie mussten in Bewegung bleiben, wenn ihre Schirme nicht kollabieren sollten. Wer aber dieses Minimum an Selbsterhaltungstrieb aufbrachte, dem konnte nichts geschehen, egal wie martialisch die Kämpfe wirkten.

Ewig ließ sich diese Täuschung nicht aufrechterhalten, aber wir wollten schließlich gar nicht lange bleiben. Der Trick zeitigte den erhofften Nebeneffekt: Bulls angebliche Leute erkannten in uns eine unvermutete Verstärkung und kämpften auf unserer Seite. Und zwar nur die wirklichen Angreifer. Wer sich durch die falschen Angaben hatte verwirren lassen, war durch unser Auftauchen noch konfuser, aber schlau genug, sich nicht mit unserer Übermacht anzulegen.

So durchquerten wir den Raum rasch und sammelten en passant Informationen, wer unsere wirklichen Feinde waren. Sie durchschauten den Plan erst, als wir in Guckys Gefängnis stürmten und den Ilt von den Schläuchen trennten, über die Betäubungsmittel in ihn hineingepumpt wurden. Aber da wussten wir schon, gegen wen wir uns wehren mussten, und fingen mit dem echten Kämpfen an.

Shrell hatte bei ihrem Vorstoß eine ähnliche Taktik gewählt, in einer von vornherein besseren Ausgangslage. Sie schickte mir eine kurze Nachricht, dass sie den Kampf unerwartet leicht gewann.

Auch meine Leute hatten sich in exzellente Positionen bewegt, sodass wir die einzelnen Gegner voneinander trennen und im Verhältnis drei zu eins bekämpfen konnten. Ich hatte mir am Anfang Sorgen gemacht, ob ich als Kommandeur akzeptiert würde, aber die waren unbegründet gewesen. Meine Kommandos wurden ohne Zögern befolgt, Froul verstand meine Strategie und setzte sie makellos um. In kürzester Zeit war der Feind besiegt und entwaffnet.

Sieg an beiden Fronten, mit einem minimalen Verlust an Leben. Genauso wollte ich das sehen. Entschlossen hob ich Gucky von seiner Liege, warf mir den gar nicht so leichten Körper des Ilts über die Schulter und befahl: »Raus hier!«

Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, schwach und langsam.

Froul gab ein Kommando. Etwa dreißig Waffen blitzten auf. Meine Leute töteten ihre Gefangenen.

Ohne Warnung. Ohne Gnade.

Froul sah mich herausfordernd an.

Ich öffnete den Mund, um sie anzubrüllen, aber der Extrasinn gebot mir Einhalt. Es ist nicht zu ändern. Bring sie nicht gegen dich auf. Du kannst hier nur verlieren.

Mühsam unterdrückte ich meine Wut. Mit bebender Stimme befahl ich meiner Einheit – oder wohl doch eher Frouls –, um Gucky und mich herum eine Vor- und Nachhut zu bilden, die mich zum Treffpunkt beim Landefeld eskortieren sollte.

Schon nach wenigen Schritten meldete sich Shrell bei mir. »Wir haben hier Schwierigkeiten.«

»Details!«, forderte ich.

Aber da hörte ich das Problem schon. Es hieß Liam Barstow.

»Ich gehe nicht mit euch!«, schrie die Erschafferin des PHOENIX. »Eher sterbe ich!«

Ich hatte keine Bildübertragung und war damit auf Shrells Beschreibung angewiesen. »Sie meint das ernst«, erklärte die Wüko-Leun. »Einer meiner Leute hat ihr eine Waffe zur Selbstverteidigung gegeben. Sie hält sie an die eigene Schläfe und besteht darauf, dass wir sie zu den Hiesigen gehen lassen.«

»Doktor Barstow«, rief ich. »Hier ist Atlan. Hör mich an! Du hast nicht alles mitbekommen, was in der Zwischenzeit vorgefallen ist. Du darfst den Hiesigen nicht trauen. Die Lage erfordert, dass Shrell und wir kooperieren, deshalb hat sie dich befreit. Folge ihr zu unserem Treffpunkt ...«

»Glaubst du, ich falle auf so etwas rein?«, hörte ich Dr. Barstow blaffen. »Ein Computerprogramm, das Atlans Stimme imitiert?«

»Nein«, rief ich. »Ich bin es wirklich! Überprüf mich, teste mich! Frag mich etwas, was nur ich wissen kann!«

»Zu spät«, hörte ich Shrells Stimme. »Sie ist fort. Die Hiesigen haben sie.«

So viel zu meinem Sieg auf der ganzen Linie. »Zurück zur LAWAN-RON«, befahl ich gallenbitter.


10.

 

Rhodan erwachte mit kratzendem Hals und einem Gefühl im Mund, als hätte er lange und hingebungsvoll auf einem flusigen Wollknäuel herumgekaut. Er sah nur verschwommen. Ein trockener Huster brach sich Bahn. Rhodan setzte sich benommen auf – und stieß beim Versuch gegen eine Glasplatte knapp über seinem Kopf.

Er fiel zurück auf die weiche Unterlage. Der Versuch, sich die Stirn zu reiben, scheiterte. Statt die Hand zu heben, stieß er neben und über sich an Wände und Decke. Er war gefangen, und sein Gefängnis war nicht viel größer als ein Sarg.

Er bekämpfte den kreatürlichen Angstimpuls und wartete, bis sein Blick sich geklärt hatte. Immerhin lag er nicht im Dunkeln. Sein Sarg hatte einen gläsernen Deckel. Wie ein Heiltank, sofern er nicht aus der Realität heraus falsch abgebogen und in einem Märchen aus uralten Zeiten gelandet war.

Was tat er hier? Hatte er sich verletzt? War er krank?

Das Betäubungsgas. Kein Wunder, dass seine Assoziationen auf abseitigen Tangenten unterwegs waren. Wahrscheinlich stand er noch komplett unter Drogen und hatte es nur seinem Zellaktivator zu verdanken, dass er überhaupt leidlich geradeaus denken konnte.

Die Erinnerung an das Gas war das Ende des Fadens, den er hatte fassen müssen. Ihm folgend gelang es Rhodan, das Geschehen vor seiner Betäubung zu rekonstruieren. Entscheidende Fragen blieben aber offen: Wie kam Phoenix auf die Idee, er könnte beeinflusst sein? Und: Wie viel Zeit kostete sie diese Komplikation?

Letzteres zumindest müsste sich leicht beantworten lassen, denn Rhodan trug immer noch seinen SERUN. Ein schneller Test ergab allerdings, dass Phoenix große Teile der Funktionen gesperrt hatte. Es würde nicht gelingen, mit einem wuchtigen, kraftverstärkten Kniestoß den Medotankdeckel zu sprengen. Aber eine Projektion der Uhrzeit war drin.

Rhodan ächzte. 14 Stunden. Er hatte mehr als einen halben Tag verloren, den er für die Vorbereitung der Geiselbefreiung dringend gebraucht hätte.

»Phoenix!«, rief er mit trockener Kehle. »Was soll das? Lass mich hier raus!«

»Ich bedaure.« Die Holoprojektion des Feuervogels sah von oben in den Tank. Das Glas war nicht völlig klar, sondern mit einem leichten Türkisstich eingefärbt. Aber es schien Rhodan, als brannte das Gefieder Orange, also im Warnstufenmodus. »Bis zur Klärung der medizinischen Situation bleibt das Isolationsprotokoll in Kraft.«

»Iso... Ich bin nicht krank, und wen soll ich womit anstecken? Es ist sonst niemand an Bord außer Aelor!« Und der lag in einem anderen Tank.

Wobei – stimmte das? In 14 Stunden konnte viel passiert sein.

»Das ist korrekt. Aelor wird ebenfalls isoliert.« Zumindest diese Sorge war also unbegründet. »Ich habe ihn und seine Spezies vom Symbionten zum Parasiten herabgestuft. Du stehst ebenfalls unter Infektionsverdacht. Bis auf Weiteres muss ich davon ausgehen, dass du unter Fremdeinfluss stehst.«

Endlich verstand Rhodan. Phoenix war irgendwie auf die Idee verfallen, dass Rhodan genau wie der Sichu-Klon ein Lebewesen im Kopf stecken hatte, das seine Handlungen steuerte. Dieser Irrtum würde sich aufklären lassen. »Das ist Unsinn«, sagte Rhodan fest. »Kannst du mir erklären, wie du darauf kommst?«

Phoenix zählte eine Reihe von Begebenheiten auf, bei denen Rhodan sich unerwartet verhalten hatte. Für jede einzelne konnte Rhodan jedoch eine plausible Begründung aufführen.

Nur war das nicht alles, was aus Sicht von Phoenix gegen Rhodan sprach. »Dazu«, fuhr die Semitronik des Raumschiffs fort, »kommen Unregelmäßigkeiten in der Hormonsteuerung, für die keine physiologische Ursache zu erkennen ist. Insbesondere der deutlich erhöhte Dopaminspiegel ...«

»Was?« Rhodans Zorn trieb vermutlich seine Noradrenalin- und Testosteronwerte gleich mit in die Höhe. »Deshalb betäubst du mich? Weißt du, wann der menschliche Körper dauerhaft Dopamin ausschüttet?«

»Das ist natürlich in meiner Medodatenbank hinterlegt«, antwortete der Phoenix freundlich. »Dopamin wird für eine Vielzahl biochemischer Prozesse ...«

»Dopamin ist unter anderem ein Sexualhormon!«, unterbrach Rhodan die Vorlesung sofort. »Aelor hat mit Sichus Körper unter meiner Nase herumgetanzt, knapp davor, auf meinem Schoß herumzurutschen! Es ist überhaupt kein Wunder, dass ich ...« Ächzend unterbrach er sich, als das nächste Puzzlestück an seinen Platz fiel. »Aelor hat dir das eingeredet, oder?«

»In der Tat hat unser Gast meine Aufmerksamkeit auf die unerklärlichen Aspekte deines Verhaltens gelenkt.«

»Sie sind nicht unerklärlich, ich habe sie dir eben erklärt«, sagte Rhodan grimmig. Er war wütend auf sich selbst. Aelor hatte Sichus Körper als Waffe gegen ihn eingesetzt, und er hatte den Plan sogar durchschaut – aber nicht zur Gänze. Der Fremde hatte Rhodan nicht nur ablenken wollen, sondern hatte ihn damit gleich noch vor Phoenix diskreditiert!

»Dir ist sicherlich klar«, herrschte Rhodan sein eigenmächtiges Raumschiff an, »dass Aelor damit Eigeninteressen verfolgt?«

»Das ist nicht auszuschließen«, gestand Phoenix ein. »Unter anderem deshalb habe ich seinen Vorschlag zurückgewiesen, den Parasiten unter seiner Anleitung neurochirurgisch zu entfernen.«

»Neuro... Aelor wollte an meinem Gehirn rumschnippeln?« Er hieb mit beiden Fäusten gegen den Tankdeckel, mangels anderer Möglichkeiten auf Beckenhöhe. »Lass mich gefälligst raus!«

»Gerne, nach Freigabe durch das medizinische Fachpersonal.«

»Es ist kein medizinisches Fachpersonal an Bord!« Rhodan schrie noch nicht, aber er hatte die Stimme gehoben. »Meg Ontares ist ...«

Einmal mehr brach er ab. Der Phoenix wusste, wo die Bordärztin war: auf einer OBJEKTIV-Station der Wyconder. Und das konnte nur eines bedeuten.

»Oh nein«, sagte Rhodan. »Du fliegst gar nicht nach Kushlur, oder? Du bist unterwegs zu Meg, Sichu und Zhobotter. Das kannst du nicht machen! Wenn du auf OBJEKTIV 4774 auftauchst, fliegt auf, dass Sichu dort zur Behandlung versteckt wird. Wenn sie entdeckt und weggeschickt wird, kann das ihr Leben kosten! Und unsere Freunde brauchen uns auf Kushlur!«

»Auf Kushlur habe ich keine Eingriffsmöglichkeit«, versetzte der PHOENIX, »solang ich nur ein Raumschiff mit zwei potenziellen Krankheitsüberträgern bin. Das andere Argument hingegen ist bedenkenswert. Ich kann dir anbieten, stattdessen einem detaillierten Medoscan zuzustimmen. Er kann zur Klärung der gegen dich erhobenen Vorwürfe beitragen.«

Mit einem satten, schmatzenden Geräusch löste der Tankdeckel sich von der Dichtung und schwang nach oben. Verblüfft und misstrauisch setzte Rhodan sich auf. Das war plötzlich überraschend einfach gewesen.

»Ich weise darauf hin«, sagte Phoenix, »dass dein SERUN weitestgehend desaktiviert ist und sich keine Waffen im Raum befinden. Bei Verstoß gegen meine Anweisungen werde ich dich erneut betäuben, was in so geringem zeitlichem Abstand zur letzten Narkose gesundheitlich nicht empfehlenswert ist. Bitte, leg dich also widerstandslos und unverzüglich auf den Medoscanner.«

Die ganze Situation hatte etwas Surreales. Alles in Rhodan sträubte sich dagegen, sich von einem hochgezüchteten Programm herumkommandieren zu lassen. Aber es schien der beste Weg, Aelors absurde Vorwürfe aus der Welt zu schaffen. Und der PHOENIX verfügte tatsächlich über die allermodernste Untersuchungsausrüstung, die von Terra verfügbar war. Was, wenn nicht dieser Medoscanner, von dem Meg Ontares stets in den höchsten Tönen schwärmte, sollte Rhodan Unversehrtheit beweisen?

Er legte sich auf das Untersuchungsbett. Diverse Kabelverbindungen verbanden sich wie von Geisterhand mit seinem SERUN, welcher seinerseits viele Körperfunktionen durchgängig überwachte. Dazu kamen vier schulterbreite, dicht mit Sensoren bestückte Traversen, die von den Füßen bis zum Kopf mit nur wenigen Zentimetern Abstand die Konturen von Rhodans Körper abfuhren. Er fühlte sich eingeengt. Anders als im Glassarg hatte er zumindest nach recht und links Platz. Immerhin ein schwacher Trost.

»Der Scan zeigt keine Anomalie«, verkündete Phoenix zum krönenden Abschluss. »Sämtliche Biowerte bewegen sich im Rahmen des Toleranzbereichs.«

»Gut.« Rhodan schwang sich in aufrechte Sitzhaltung. »Darf ich dann davon ausgehen, dass ich wieder das Kommando habe?«

»Leider nein«, sagte die Schiffsintelligenz. »Nach Aelors Auskunft war dies das zu erwartende Ergebnis. Ich bin mangels anderer Fakten gezwungen, Aelors Behauptungen zu glauben. Die Gesamtbewertung ändert sich dadurch nicht.«

»Spinnst du?«, brauste Rhodan auf. »Was sollte das hier dann überhaupt?«

»Hätte ich wider Erwarten doch einen Ennu Malor in deinem Kopf entdeckt, wäre die Frage deines Befalls eindeutig beantwortet gewesen. So muss sie leider offenbleiben. Darf ich dich bitten, wieder in deinen Medotank zu steigen?«

»Den Teufel werd ich tun«, grollte Rhodan.

Er wartete schon auf eine freundlichst formulierte Drohung oder einfach das Einspritzen des Betäubungsgases, aber dafür sah der Phoenix wohl noch keine Veranlassung. Was nicht hieß, dass das Raumschiff das nicht jederzeit nachholen konnte.

Still überlegte Rhodan, wie er zumindest die Kontrolle über seinen SERUN wiedererlangen konnte. Mit einem funktionierenden Einsatzanzug hatte er vielleicht eine Chance gegen das aufsässige Schiff. Nur fiel ihm leider nicht ein, wie er das bewerkstelligen sollte.

Er stand von seinem Scanner auf und schlenderte durch die Medostation. Er musste herausfinden, wie viel Handlungsfreiheit Phoenix ihm zugestand. Zumindest durfte er vorbei an seinem Medotank und hin zu dem, in dem Aelor lag.

Das grünlich getönte Deckglas verfälschte die Farben, aber Rhodan sah trotzdem, dass etwas nicht stimmte. Er kannte den Grünton von Sichus Haut lange und gut genug. Sie – nein, er, Aelor – sah blass aus, und sie war noch einmal gealtert. Ihre Haut glänzte zu stark, und nicht nur an den Stellen der goldenen Fleckenzeichnung. Das musste Schweiß auf seiner Stirn sein.

»Aelor?«, fragte er, bekam aber keine Antwort. Auch nicht, als er an das Glas klopfte.

Einen Versuch mit dem SERUN war es zumindest wert. Rhodan baute eine Sprechverbindung auf. »Aelor?«

Der Fremde schlug Sichus Augen auf. »Rhodan«, sagte er matt.

»Wie geht es dir? Du siehst schlecht aus.«

»Es geht mir auch nicht gut«, kam die Antwort. »Die Biologie dieses Wirts ist nur bedingt geeignet, mich auf Dauer zu versorgen. Ich bin krank, er ist krank. Ich muss bald einen geeigneteren Körper finden.«

Rhodan überlegte, was er mit diesem Wissen anfangen konnte. Ein böser Gedanke kam ihm. Nicht das Glanzstück seiner Karriere, aber manchmal zählte das Ergebnis. »Wüko-Leun sind keine brauchbaren Körper für dich, oder?«

Vom PHOENIX wusste Rhodan, dass Aelor zwei Vertreter dieser Spezies getötet hatte, statt sie zu übernehmen. Aber er musste es genau wissen.

»Nein«, bestätigte Aelor.

»Dann habe ich schlechte Nachrichten für dich«, sagte Rhodan mit einem bisschen Genugtuung in der Stimme. »Auf OBJEKTIV 4774 befinden sich fast ausschließlich Wyconder, die direkten Vorfahren der Wüko-Leun. Dazu noch drei Besatzungsmitglieder dieses Schiffs. Von denen wissen wir bereits, dass Sichu am wenigsten schlecht für dich geeignet ist. Und selbst der Aufenthalt in ihrem Körper bringt dich offensichtlich um.«

Damit war das Feld bestellt. Zeit für die Ernte. »Wenn du also überleben willst, wäre es für dich am besten, wenn wir direkt nach Kushlur flögen. Das passiert nur, wenn ich das Kommando über dieses Schiff habe. Also gib gefälligst endlich zu, dass du Phoenix eine Lügengeschichte aufgetischt hast!«

Der Ennu Malor blieb stumm. So ganz hatte Rhodan ihm noch nicht über die Schwelle geholfen.

»Du bekommst vielleicht die Kiste nicht, aber ganz ehrlich: Die kriegst du so oder so nicht. Auf Kushlur kannst du zumindest überleben. Ist das nicht etwas Ehrlichkeit wert?«

Rhodan sah, wie es hinter Aelors Stirn arbeitete. Er mahnte sich, aus von seiner Frau vertrauten Gesichtsausdrücken nicht abzuleiten, was ein fremder Bewohner dieses Körpers gerade dachte.

»Einverstanden«, sagte Aelor schließlich. »Phoenix, hörst du? Es war alles gelogen! Ich habe mir das ausgedacht! Ich bin der Letzte der Ennu Malor. Es gibt überhaupt niemanden, der Perry Rhodan hätte übernehmen können. Ich wollte ihn nur aus dem Weg haben, um die Kiste öffnen zu können.«

Der Avatar des Phoenix war nicht zu sehen, deshalb hob Rhodan den Kopf und starrte in eine mit der Schiffsintelligenz verbundene Kameraoptik. »Du hast es gehört. Also, wie sieht es aus?«

Phoenix klang weiterhin ganz ruhig. »Ich nehme diese Äußerung zur Kenntnis und werde sie in die Bewertung der Gesamtlage integrieren.«

Rhodan platzte der Kragen. »Er hat gestanden! Was braucht es denn noch, bis du einsiehst, dass das alles eine Intrige war?«

»Er hat gestanden«, erläuterte Phoenix liebenswürdig, »weil du ihn erpresst hast. Das macht die Aussage leider so gut wie wertlos.«

Rhodan stand einen Moment still da. Er verstand nun – endlich und erstmalig – das Problem: Zhobotter hatte Phoenix die Macht gegeben, freie Entscheidungen zu treffen. Mit Rhodans Rückkehr an Bord war er wieder an dessen Kommandos gebunden gewesen. Aber nur bis zur Absetzung als Kommandant, für die Aelor ihm den passenden Vorwand geliefert hatte.

Nichts, aber auch gar nichts, was Rhodan sagte, würde Phoenix dazu bewegen, ihn wieder anzuerkennen.

Oder? Rhodan rief sich ins Gedächtnis, was er über die Grundprogrammierung ihrer Schiffsintelligenz wusste. Auch wenn sie nun ihre eigenen Entscheidungen traf, so tat sie das immer noch auf Basis der Maximen, die Zhobotter ihr eingeimpft hatte. Dort gab es vielleicht einen Ansatzpunkt.

»Auf OBJEKTIV 4774 wird Aelor sterben. Es verstößt gegen deine Prinzipien, so etwas zuzulassen.«

»Dieses Problem steht im Priorisierungskonflikt mit dem Bedürfnis, dir als höherrangigem Besatzungsmitglied mit Hochrelevanzkennung die notwendige medizinische Betreuung zukommen zu lassen. Die Gesamtkonstellation ist mit komplexen ethischen Fragen befrachtet, die ich in ruhiger Minute mit Zhobotter werde besprechen müssen. Ein weiterer Vorteil des Zwischenziels OBJEKTIV 4774.«

»Lebensgefahr schlägt alle anderen Bedenken!«, sagte Rhodan harsch. »Aelor braucht einen Wirt, in dem er überleben kann!«

»Oder kompetente medizinische Betreuung, wie Meg Ontares sie liefern könnte.«

»Nichts, was ich sage, könnte dich zur Meinungsänderung bewegen. Oder?«

Dazu schwieg Phoenix tatsächlich einen Moment. Eine Kunstpause, ahnte Rhodan, basierend auf komplexen Sozialprofilen, um die bestmögliche Eindringlichkeit beim Gesprächspartner zu erzeugen. Nachdenken musste Phoenix nicht über ihre Antwort. Die hatte er vermutlich bereits gekannt, bevor Rhodan überhaupt ausgesprochen hatte.

»Nein«, tönte es schließlich aus dem Akustikfeld, »das stimmt nicht. Würde ein eindeutiger Nachweis der Abwesenheit eines Parasiten erbracht, würde ich das Kommando selbstverständlich sofort zurückgeben.«

Ärgerlich deutete Rhodan auf den Medoscanner. »Darf ich dich daran erinnern?«

Aelor hatte endlich begriffen, dass es für ihn um alles ging, und wurde entsprechend emotional. »Ein solcher Beweis, wie du ihn forderst, ist unmöglich! Dafür ist eure Technik viel zu primitiv!«

»Mein Medoscanner ist das modernste ...«

»Halt!«, rief Rhodan. »Wurde Aelor schon mit diesem Ding gescannt?«

»Dieses Ding ist ...«

»Wurde er?«

»Nein.«

»Und das würde auch nichts bringen«, meldete Aelor sich zu Wort. »Falls mir endlich mal jemand zuhören möchte: Wir sind evolutionär darauf ausgerichtet, unauffindbar zu sein. Sobald wir mit unserem Wirtskörper verschmolzen sind ...«

»Jajaja«, unterbrach Rhodan. »Aber wir haben einen Sonderfall. Das ist nicht irgendein Wirtskörper, sondern ein vor wenigen Tagen vom PHOENIX geschaffener Klon meiner Ehefrau. Phoenix weiß von jeder einzelnen Zelle dieses Körpers, in welchem Zustand sie sich im Moment befinden müsste. Und selbst wenn er dich nicht darin finden kann, Aelor – er kann immer noch entdecken, wo es Abweichungen vom Sollzustand gibt. Oder, Phoenix?«

»Diese Art der Untersuchung ist möglich und kann neue Erkenntnisse bringen, die in die Bewertung der Gesamtlage eingehen können.«

»Was heißt das?«, fragte Rhodan. »Wenn du herausfindest, wie Ennu Malor einen Körper verändern und du diese Änderung bei mir nicht findest – bekomme ich dann das Kommando zurück?«

»Das wäre ohne Kenntnis der gewonnenen Daten spekulativ.«

Es kostete Rhodan immer mehr Beherrschung, ruhig zu bleiben. »Aber gegen die Untersuchung spricht erst einmal nichts?«

»Selbstverständlich nicht. Ich freue mich über jede Gelegenheit, mein Wissen zu erweitern.«

Wenn das alles überstanden und die Mannschaft komplett wieder an Bord war, würde Rhodan ein ernstes Wort mit Zhobotter reden.

Mit dem gleichen Schmatzen, das Rhodan schon bei seinem eigenen Tank so irritierend gefunden hatte, öffnete sich Aelors Gefängnis.

Rhodan machte sich auf irgendeine Schweinerei gefasst, jetzt, da der Ennu Malor wieder Bewegungsfreiheit hatte. Aber zu seiner Überraschung ging Aelor ohne Umwege und etwas schleppend zum Medoscanner und ließ sich auf die Liege fallen. Womöglich war sein körperlicher Zustand schlechter als angenommen.

Aelor trug seinen SERUN. Auch bei ihm vernetzte sich der Scanner mit dem Anzug, und die Sensorenbügel fuhren über ihn hinweg.

Phoenix indes zeichnete in Echtzeit das Ergebnis in die Luft. Rhodan sah ein holografisches Skelett, das nach und nach um Nervenbahnen, Organe, Muskeln, Bindegewebe und grün-goldene Haut bereichert wurde. Zum Abschluss vergrößerte sich die Kopf-Schultern-Region und ließ alles außer der Nervenebene fast vollständig verblassen.

»Hier findet sich tatsächlich eine Anomalie«, verkündete Phoenix. »Die Nervenstränge sind verdickt. Es bewegt sich im Rahmen üblicher Parameter, aber bei dem frisch gezüchteten Klon dürften sie nicht so intensiv ausgeprägt sein. Reduziert um das Nervengewebe, das der Klon laut Prognose haben müsste, lässt sich ein charakteristisches Störmuster isolieren, das auch bei anderen befallenen Humanoiden erkennbar sein dürfte.«

»Halleluja«, murmelte Rhodan grimmig. »Mach Platz, Aelor. Zweite Runde für mich.«

»Nicht nötig«, erwiderte Phoenix. »Der entsprechende Bereich wurde bereits bei der ersten Untersuchung in ausreichendem Detailgrad gescannt, und die Ergebnisse sind archiviert.«

Rhodan wappnete sich. Welche Ausrede würde Phoenix als Nächstes anbringen, um seine Freiheit zu behalten?

»Ich stelle hiermit fest, dass Perry Rhodan nicht als Wirt eines Ennu Malor fungiert. Du erhältst damit das uneingeschränkte Kommando über den PHOENIX mit all seinen Möglichkeiten zurück.«

Rhodan hatte viel Erfahrung damit, sich blitzschnell auf Katastrophen einzustellen. Gute Nachrichten brauchten mitunter ein bisschen länger für die Verarbeitung. »Danke«, sagte er. »Glaube ich.«

»Sehr gerne«, sagte der Phoenix. »Wenn du mir eine persönliche Bemerkung gestattest: Die Last der Verantwortung wiegt ziemlich schwer. Ich möchte nie wieder solche Entscheidungen treffen müssen wie in den letzten vierzehneinhalb Stunden. Ich wüsste gern, wie du das ständig aushältst.«


11.

Bericht Atlan

 

Ohne Zwischenfälle erreichten wir das Landefeld, das in den letzten Tagen und Wochen Ziel meiner Sehnsucht gewesen war. Shrell erwartete uns bereits.

»Wo ist Doktor Barstow?«, blaffte ich sie an.

»Wir haben sie nicht aufhalten können«, erklärte sie zornig – wahrscheinlich weniger auf mich als auf ihre eigenen Leute. »Der Hiesigentrupp, dem sie sich angeschlossen hat, konnte ein Raumschiff erreichen. Um es zu stoppen, hätten wir es abschießen müssen.«

Ich erwartete einen bissigen Kommentar zum Ende, etwas in die Richtung von Hätten wir das tun sollen? Aber sie verzichtete darauf. Immerhin das rechnete ich ihr an.

»Leg den Ilt ab und gib mir die Hand!«, sagte sie mit plötzlicher Müdigkeit in der Stimme. »Wir springen.«

Ich lachte auf. »Ohne Gucky? Ganz sicher nicht.«

»Ich hole ihn sofort, sobald der Pentaferer wieder aufgeladen ist.«

»Und ich soll darauf vertrauen, dass in der Zwischenzeit nichts schiefgeht? Eher nicht. Order uns ein Raumboot. Wir bleiben zusammen.«

»Ist schon unterwegs«, sagte sie, »samt Geleitschutz. Das dauert aber noch ein paar Minuten. Ich wollte uns vorher in Sicherheit bringen.«

Geleitschutz. Da war etwas. Die Raumschlacht über der Dunkelwelt war während der Bodenkämpfe etwas aus meinem Blickfeld gerückt. Aber da draußen lauerte ja noch ein Problem auf uns.

»Spring«, sagte ich. »Du wirst auf der LAWAN-RON gebraucht. Wir nehmen das Raumboot.«

Shrell nickte und verschwand.

 

*

 

Das Raumboot kam sogar früher als erwartet. Begleitet wurde es von acht kleinen, aber kampfstarken Leuneinheiten. Über mangelnde Sicherheit durften wir uns nicht beklagen.

Ich trug Gucky hinein. Sein zuvor flacher Atem hatte sich normalisiert.

In die Zentrale ließ uns der Pilot nicht, aber er schaltete mir ein Holo der Taktikkarte in den Passagierraum, sodass ich mich über die Lage informieren konnte. Auf Kushlur hatten Shrells Truppen die Situation unter Kontrolle gebracht, aber im All sah es anders aus. Die Hiesigen hatten ein weiteres Flottenkontingent ins System gebracht, stark genug, um dem bisherigen Hauptquartier der Restauraten wirklich gefährlich zu werden.

Ich beobachtete die Flotten und versuchte, bevorzugte Strategien zu erkennen, Eigenheiten, Vorlieben, Schwachstellen. Aber beide Seiten kämpften so verbissen wie lehrbuchmäßig. Auf Shrells Seite warfen sich in erster Linie Robotschiffe ins Gefecht, die Einheiten mit lebender Besatzung unterstützten. Ich fragte mich, ob die Hiesigen ebenso schonend vorgingen oder ob bei ihnen alle verglühenden Trümmer im All Leben beherbergt hatten.

Guckys Atem ging regelmäßig und kräftig, als schlafe der Ilt einfach nur tief und fest. »Wie weckt man ihn auf?«, fragte ich bei Shrell an.

»Keine Zeit dafür«, antwortete sie knapp. »Wir sind in einer Schlacht.«

»Die Frage, ob Gucky mitkämpft, hat schon manche Schlacht entschieden«, warf ich ein.

Aber da hatte sie die Verbindung schon unterbrochen.

 

*

 

Wieder ein paar Minuten später trennten sich Guckys und meine Wege vorerst. Mediker nahmen den Ilt in Empfang, betteten ihn auf eine Schwebeliege und schickten ihn zu einer nicht umkämpften Medostation. Mich brachte ein Adjutant mit zackiger Geschwindigkeit zur Zentrale.

Ich trat ein, als ich die Stimme im Kopf wieder hörte – jene Stimme, die mich vor einigen Tagen zur Verschwörung gegen Shrell hatte überreden wollen. »Gut, du hast Zugriff«, hörte ich. »Du wirst Shrell töten. Sonst stirbt Doktor Barstow.«

In dem Trubel hatte ich total vergessen, dass ich die verdammte Sonde noch auf den Zähnen hatte – bis jetzt.

Das muss kein Nachteil sein, meinte der Extrasinn. Du erhältst dadurch Informationen.

Und wie das ein Nachteil ist!, gab ich zurück. Könnten sie mich nicht erreichen, wäre ich nicht erpressbar und Doktor Barstow nicht in Gefahr.

Narr. Sie würden einen anderen Weg finden, dir das Ultimatum zu übermitteln.

Wie kannst du da so sicher sein?

Der Extrasinn schwieg sich aus, was oft hieß, dass er mir die Lösung selbst zutraute. Und ich fand sie: Ich hatte die Stimme in genau dem Moment gehört, in dem ich die Zentrale betreten hatte. Also hatte mich jemand in diesem Raum beobachtet und unsere Gegner informiert. Sie hatten einen Agenten auf der LAWAN-RON!

Nach dem Verräter in der Einsatzsteuerung auf Kushlur war mir das nun etwas viel des Guten. Konnte man sich bei den Restauraten denn auf niemanden verlassen?

Doch, beantwortete der Extrasinn meine rhetorische Frage. Shrell ist ein vollkommen berechenbarer Faktor.

Shrell ist so ziemlich die Letzte, von der ich meine Pläne abhängig mache. Ich verzichtete darauf, sie über den Erpressungsversuch zu informieren, und nicht nur, weil mich wahrscheinlich ein Spion beobachtete. Dieses Problem würde ich allein lösen.

»Wir geben Kushlur auf und verlassen das System«, verkündete die Wüko-Leun soeben. »Aber vorher zerstören wir so viele Feindschiffe wie möglich. Wir setzen gleich an zum Vernichtungsschlag. Bereitet euch vor. Wir senden den Schlachtplan gleich an die Flotte und greifen danach sofort an.« Sie erhob sich von ihrem Platz und verfiel in einen feierlichen Ton. »Wir haben heute eine hinterhältige Attacke bravourös abgewehrt, und wir werden dem Feind eine schwere Niederlage zufügen. Sie wollten uns vernichten, doch durch die tapfere Abwehr haben wir sie jetzt an der Stelle, wo wir sie ausmerzen können. Ich danke euch allen dafür, wie ihr unserem Volk an diesem entscheidenden Tag die Zukunft sichert.«

Ich presste skeptisch die Lippen aufeinander. Shrells Taktik, den Feind mit Roboteinheiten zu dezimieren, hatte funktioniert. Der Dank dafür gebührte aber sicher demjenigen, der diese automatisierten Einheiten hatte bauen und auf Kushlur verstecken lassen. Das war Shrells Vorgänger Krash gewesen, den sie gewaltsam abgesetzt hatte und hinrichten wollte. Verdammte Heuchlerin.

»Tu es!«, sagte die Stimme in meinem Kopf. »Sofort!«

Das war sicher die Reaktion auf Shrells letzte Ankündigung. Aber bisher war von der LAWAN-RON noch kein Befehl an den Rest der Flotte ausgegangen. Also erhielten meine Erpresser tatsächlich Informationen direkt aus der Zentrale.

Es war also gut und richtig, dass ich Shrell nicht informiert hatte. Sonst wäre Dr. Barstow vielleicht schon tot gewesen. Aber das löste ...

»Du hast fünf Minuten, sonst stirbt deine Begleiterin.«

Nein, es löste mein Problem wirklich überhaupt nicht.

Sie kennen die Zeiteinheit Minuten, stellte mein Extrasinn fest. Sie hatten also wirklich einmal Kontakt zu Bull oder anderen Menschen.

Interessant, aber im Augenblick nicht wichtig.

»Senden«, befahl Shrell. »Und: Angriff!«

Sie sendete ihren Plan. Ihre Flotte befolgte ihn sofort: Die bemannten Einheiten unterstützten die automatischen in einem plötzlichen, konzertierten Feuerschlag.

Das funktionierte einigermaßen, aber nicht so gut, wie ich erwartet hatte. Shrell wandte langsam den Kopf und sah mich eisig an – sie wusste die Zeichen genauso zu lesen wie ich. Jemand hatte den Gegner gewarnt, sodass sich eine ganze Reihe Feindeinheiten dem Überraschungsangriff entziehen konnten. Aber nicht alle hatten so schnell abdrehen können, was bedeutete, dass die Warnung erst sehr kurzfristig eingegangen war. Also erst nach ihrer kleinen Rede.

Ich hob die Hände zum Zeichen meiner Unschuld. Es gab einen Verräter, aber ich war es nicht.

Ich war nur der Assassine, der gegen seinen Willen auf sie angesetzt worden war.

Das war ein Dilemma, das ich schnellstens lösen musste. In den nächsten vier Minuten und vierzig Sekunden.

Bestandsaufnahme: Ich musste Doktor Barstow retten. Ich wollte Shrell nicht töten. Aber so, wie es aussah, war nur eines von beiden möglich. Ein Leben gegen ein Leben.

Inkorrekt, mahnte der Extrasinn.

Das stimmte; schließlich war Shrell die einzig uns bekannte Möglichkeit, die Anomalien auf Terra und Luna zu beenden, die langsam beide Himmelskörper auflösen und dabei trotz aller Vorsicht noch einige Todesfälle verursachen würden.

Das habe ich nicht gemeint, Narr! Oder glaubst du wirklich, du kannst die Anführerin der Restauraten in ihrer Zentrale töten und kämst danach lebend raus? Es sind zwei Leben gegen eines. Und eines davon ist dein eigenes.

Das stimmte natürlich auch, half mir aber kein Stück, denn natürlich würde ich Dr. Barstow nicht opfern, um meine eigene Haut zu retten.

Wenn wenigstens Gucky wach gewesen wäre! Er hätte helfen können, den Verräter zu enttarnen und den Gegnern Falschinformationen zu senden.

Gucky schläft, und du greifst nach Strohhalmen. Hast du nicht eben noch großspurig gemeint, du würdest diese Situation allein lösen, du Narr?

Das hatte ich. Aber tatsächlich war ich blank. Ich hatte tatsächlich nicht den leisesten Anflug einer Idee, wie ich mich aus dieser Lage befreien sollte.

Oder eben Dr. Barstow.

Ich schluckte schwer. Meine Hand näherte sich dem Griff des Strahlers an meiner Hüfte. Ließ Shrell mich beobachten? Würde ich es schaffen zu ziehen und zu feuern, bevor ...

»Ortung!«, rief ein Offizier. »Fremdschiff trifft ein!« Über seinem Pult erschien das Holo zur Meldung.

Ich traute meinen Augen kaum. Das Schiff, das da aus dem Hyperraum gefallen war und nun auf Kushlur zuraste, kannte ich.
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Rhodan war wieder Kommandant des PHOENIX und hatte sofort die Kursänderung Richtung Kushlur angeordnet. Die OBJEKTIV-Station lag glücklicherweise grob in der richtigen Richtung, deshalb hatte die Eigenmächtigkeit von Phoenix sie unterm Strich nur ein paar Stunden gekostet.

Gesprächsbedarf mit Zhobotter hatte Rhodan trotzdem. Phoenix hatte zwar letztlich gezeigt, dass er wohl uneigennützig und in bester Absicht gehandelt hatte. Trotzdem durfte sich eine solche Situation niemals wiederholen.

Nun galt es, ein weiteres Thema abzuschließen. Mit entschiedenen Schritten ging Rhodan auf die Tür zu.

Aelor folgte ihm, so schnell sein Zustand es erlaubte.

Rhodan drehte sich um, blockierte seinen Weg und lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Doch«, sagte der Ennu Malor ruhig. »Du kannst die Kiste ohne mich nicht öffnen. Du brauchst mich.«

»Selbstverständlich«, sagte Rhodan. »Deshalb hast du dich auch mit einem verzweifelten Spurt vorgedrängelt.«

»Ich habe versucht, die Kiste zu erreichen, ohne dass du mich aufhältst.« Aelor klang resigniert. »Damit du mich nicht hinderst, den Inhalt an mich zu nehmen. Das ist etwas anderes.«

»Ja, ist klar«, sagte Rhodan kopfschüttelnd. »Was ist der Inhalt?«, schob er scharf hinterher.

»Keine Ahnung.« Aelor seufzte. »Aber er ist wichtig.«

Da war sie wieder, die praktische selektive Amnesie. Rhodan machte auf dem Absatz kehrt, verließ die Medostation und hieß den PHOENIX, die Tür hinter sich zu sperren.

Mit wenigen Schritten war er im Labor, bereit für den letzten Akt eines Stücks, das schon viel zu lang gedauert hatte. Noch immer war seine rechte Hand bloß, wie zu dem Zeitpunkt, als der PHOENIX ihn betäubt und in die Medostation verschleppt hatte.

Er berührte das Schloss mit dem Zeigefinger.

Ein kleiner elektrischer Schlag ließ ihn zurückzucken, dann begann eine Mechanik zu sirren. Es klang, als würden Dutzende winziger Riegel in hochkomplexer Abfolge zurückgezogen.

Rhodan ging ein paar Schritte nach hinten und aktivierte seinen Individualschirm. Er wollte nicht wie Botabar enden, der tot vor einem ähnlichen Kasten gelegen hatte.

Dann machte es klick!, und der Deckel sprang auf.

Einfach so. Da war die ganze Kunst. Es hätte alles so einfach sein können. Rhodan verbiss sich einen Fluch.

Nichts geschah. Er trat wieder näher.

Innerhalb der Kiste befand sich ein zweiter, kleinerer Behälter, der allerdings ohne jeden Schutzmechanismus einfach nur zugeklappt war.

Rhodan öffnete den inneren Deckel – und blickte in völlige Finsternis. Er vermeinte, ein Rauschen zu hören, wie von Wind oder fernen Wellen. In einer Mulde im Kasten schwappte tatsächlich eine zähe schwarze Masse hin und her. Viel war es nicht, garantiert zu wenig für hörbaren Wellenschlag. Gerade mal so viel, dass Rhodan sie in die Hand hätte nehmen können. Was er natürlich auf keinen Fall ohne weitere Tests ...

Ehe er den Gedanken zu Ende führen konnte, schoss ein Tentakel aus der Masse hervor und klatschte auf den Daumenballen seiner rechten Hand, die immer noch den Deckel hielt. Er riss die Hand zurück, doch das schwarze Zeug ließ sich nicht abschütteln. Es saugte sich zusammen, verteilte sich auf Rhodans Handfläche, floss zwischen den Fingern hindurch auf den Handrücken, wuchs zugleich nach vorne zu den Fingerspitzen und rückwärts Richtung Handgelenk ...

Hektisch versuchte Rhodan, das Zeug mit der behandschuhten linken Hand abzustreifen, aber er hatte keine Chance. Wo die Masse einmal Hautkontakt hatte, war sie nicht mehr abzulösen. Rhodan hatte Angst, dass sie unter seinem Anzugärmel den Arm hinauf floss und ihn komplett einhüllte. Was war das? Ein Parasit? Hatte so etwas Botabar getötet? Falls nicht: Hatte Rhodan sich mit Phoenix gestritten, um sich als Herr seiner Sinne zu beweisen, nur damit er Minuten später wirklich unter fremden Einfluss geriet?

Doch er fühlte sich nicht in Gefahr und nicht so, als würde etwas nach seinem Verstand greifen. Eher fühlte er ...

... gar nichts. Er tippte mit seinen nun völlig schwarzen Fingern an den Kasten. Es gab einen Widerstand, denn der Finger stoppte bei der Berührung. Aber Rhodan spürte sie nicht, auch nicht, als er das Experiment mit den anderen Fingern wiederholte. Sie gehorchten allen seinen Kommandos, aber er erhielt überhaupt keine sensorische Rückmeldung. Es fühlte sich an, als hätte man die Hand betäubt oder am Handgelenk abgetrennt.

Über selbiges strich Rhodan dann mit der linken Hand. Diese Berührung war gut zu spüren. Das schwarze Was-auch-Immer wuchs also nicht weiter, sondern gab sich mit seiner Hand zufrieden.

Rhodan streckte den Arm aus und hielt die Finger vors Licht. Seine Hand war völlig schwarz. Nicht nachtschwarz, nicht lackschwarz, nicht schwarz wie Ebenholz, sondern einfach nur schwarz. Als wäre an der Stelle, wo sich Rhodans Finger befinden sollte, ein Loch ins Universum gestanzt.

Auf den Versuch, die Veränderung vor Phoenix zu verbergen, verzichtete er von vornherein. Das hatte nicht die geringste Chance auf Erfolg und würde ihn nur verdächtig machen.

Wie würde das Schiff auf die neue Lage reagieren? Würde es Rhodans Autorität erneut infrage stellen? Suchte es nur einen Vorwand, sein Schicksal wieder in die eigenen Hände zu nehmen? Oder hatte es die Wahrheit gesagt, als es behauptet hatte, das Joch der Verantwortung zu scheuen?

Die Fragen wühlten Rhodan nicht gerade emotional auf, aber Sorge bereiteten sie ihm durchaus. Und die Nicht-Hand reagierte. Seine Finger blieben taub; dennoch spürte er ein energetisches Kribbeln. Und wenn es nicht von außen kam, musste es im Innern der Hand entstehen.

Rhodan atmete einige Male tief und langsam ein und beruhigte sich. Das Kribbeln ließ nach. »Interessant«, murmelte er. Die Hand wurde also in irgendeiner Form von seinen Emotionen beeinflusst. Das war ganz sicher besser als andersherum. Rhodan behielt die Oberhand.

Die missglückte Formulierung amüsierte ihn mehr, als der Witz eigentlich hergab. An manchen Tagen musste er die kleinen Freuden genießen, sonst wäre es zu finster um ihn herum geworden.

»Phoenix?«, sagte er. »Du kannst Aelor jetzt ins Labor lassen.«

Es dauerte mehr als drei Minuten, bis der Ennu Malor hereinkam, obwohl nur ein paar Meter zwischen Labor und Medostation lagen. Zwar beeilte sich der Fremde, aber er war schon sichtbar wackelig auf den Beinen. Ein Grund mehr, schnell nach Kushlur zu kommen.

Rhodan hob die Nicht-Hand und spreizte die Finger. »Ist das ...?«

»Die Schattenhand!« Aelor riss die Augen auf. Sein Mund stand ebenfalls ein wenig offen. »Wie hast du den Kasten aufbekommen?«

Ein wenig irritiert sah Rhodan zur Kiste, dann zurück zu Aelor. Offenbar war er wirklich der Meinung gewesen, Rhodan könnte das Schloss nicht öffnen. Das hatte sich als Irrtum erwiesen. Aber es hatte sich wohl nicht um eine absichtliche Lüge gehandelt.

Das bestätigte einen weiteren Teil von Aelors Geschichte. Er hatte behauptet, er habe nur schnell die Kiste öffnen wollen, damit Rhodan ihn nicht später daran hinderte. Das war Rhodan mehr als windig erschienen, schließlich hätte er Aelor nach dem Öffnen festsetzen lassen können. Aber nun wusste er, dass eine halbe Sekunde ausreichte, um die Schattenhand zu erhalten. Damit konnte die Story stimmen. Vielleicht war Aelor trotz seiner schäbigen Tricks wahrheitsliebender, als es bisher den Anschein gehabt hatte.

»Eine Schattenhand also«, wiederholte Rhodan das Wort. Besser als Nicht-Hand klang es allemal. »Und was ist eine Schattenhand?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Aelor leise.

Also wieder Leugnen. Rhodan ärgerte sich, spürte die Energie in seiner Hand und beruhigte sich erneut mit bewusstem Atmen. »Es fällt mir schwer zu glauben«, beschied er, »dass du den Namen dieses Dings kennst, aber sonst nichts darüber weißt.«

»So ist es aber leider.« Aelor kam näher, ein wenig zu nah für Rhodans Geschmack, und starrte das lichtlose Schwarz an. »Ich weiß nicht, was sie tut oder warum sie dich als Träger gewählt hat. Wenn du mich vorher gefragt hättest, hätte ich gesagt, das sei gar nicht möglich. Aber das war wohl falsch ...«

»Offensichtlich.«

»Ich weiß nur, dass ich sie für meine Aufgabe brauche. Sie ist wichtig. Du musst sie mir geben.«

Rhodan lachte auf. »Selbst wenn ich das wollte – dazu müsste ich sie ablegen können. Weißt du, wie man das Ding auszieht?«

»Nein.«

Das schien Rhodan glaubhaft. Schließlich hätte es Aelor geholfen, wenn Rhodan den Schatten hätte loswerden können. Alles war einfacher zu stehlen, wenn nicht gerade der Kommandant des Raumschiffs dran hing, auf dem man sich befand.

»Weißt du, ob man das Ding ausziehen kann?«

»Ja, das geht. Aber ...«

»... du weißt nicht, wie. Verstanden.« Einmal mehr ließ er die dunklen Finger vor seinen Augen tanzen. Er spürte nichts, aber sie folgten jedem seiner Kommandos.

Die Schattenhand war fest mit ihm verbunden. Niemand an Bord wusste etwas über ihre Fähigkeiten. Rhodan war die höchste Autorität an Bord. Er konnte nicht sicher ausschließen, unter fremdem Einfluss zu stehen: Sofern die Hand ihm fremde Befehle eingeben konnte, vermochte sie seine Wahrnehmung vielleicht so weit zu stören, dass er das gar nicht bemerkte.

Eigentlich wäre es richtig gewesen, das Kommando bis zur weiteren Klärung freiwillig abzugeben. Aber der PHOENIX wäre dann wieder zu seinem ursprünglichen Plan zurückgekehrt und zur OBJEKTIV-Station geflogen statt nach Kushlur, wo er gebraucht wurde.

Stimmte das? Oder griff die Hand in seine Erinnerungen ein, um ihn zur falschen Entscheidung zu verleiten?

Erneuter Ärger, ein erneuter Energieanstieg, heftiger als zuvor. Rhodan fragte sich, was geschehen mochte, wenn sich zu viel davon in dem Ding am Ende seines rechten Arms sammelte.

»Aelor?«

»Ja?«

»Wohin sind wir geflogen, als wir aus den Medotanks ausgestiegen sind?«

Sichus fahles Gesicht mit der schweißnassen Stirn sah überrascht aus. »Zu irgendeiner Raumstation. Das wolltest du aber nicht.«

Gut. Rhodans Erinnerung stimmte. Trotzdem blieb eine Teilunsicherheit ...

Da meldete sich Phoenix zu Wort. »Ich kann bisher kein Anzeichen für Beeinflussung erkennen, Perry. Und ich halte es für ein gutes Zeichen, dass du dir diese Frage selbst stellst.«

Offenbar war es gar nicht so einfach, seine Sorge vor der leistungsstarken Schiffssemitronik zu verbergen.

»Und«, fuhr Phoenix feierlich fort, »ich verspreche dir: Falls du doch unter fremder Kontrolle stehst, werde ich entsprechend reagieren.«

Das beruhigte Rhodan weniger, als die Schiffsintelligenz vielleicht meinte. Aber so war die Lage, und bis auf Weiteres würde sich daran nichts ändern.

Besser war es, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag. »Wann erreichen wir Kushlur?«

»In zweieinhalb Stunden.«

Damit hatten sie ein wenig Zeit für Vorbereitungen.

Rhodan ließ noch einmal alles Revue passieren, was ihm im Lauf dieses Tages widerfahren war. Viel Mist. Aber auch ein paar Dinge dazwischen, auf denen man aufbauen konnte.

Er konnte sein Versprechen Shrell gegenüber erfüllen: Er kehrte mit dem PHOENIX und mit Krash zurück. Nur mit Krashs Leiche zwar, aber Shrell hatte den Meuterer ohnehin hinrichten wollen. So tragisch der Todesfall sein mochte: Das, was nun kommen musste, machte er sogar einfacher.

Die Frage nach dem PHOENIX war schwieriger. Shrell würde das Schiff übernehmen wollen, und das passte Rhodan ganz und gar nicht.

Aber da kamen ihm ein paar andere Dinge zupass, die er soeben erfahren hatte. Rhodan hatte etwas, das Aelor unbedingt haben wollte und ihm nicht so einfach abnehmen konnte.

»Aelor«, sagte er zufrieden. Endlich hatte er eine Idee, wie sie die Initiative zurückgewinnen konnten, statt immer nur zu reagieren. »Ich kann mir vorstellen, dir die Schattenhand irgendwann zu übergeben, sobald wir etwas mehr darüber wissen und ich sie ablegen kann. Aber du musst sie dir verdienen.«

»Was soll ich dafür tun?«

Rhodan lächelte grimmig und erklärte seinen Plan.
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Der PHOENIX war da!

Das musste die Lage verbessern. Ich wusste noch nicht, wie genau mich das aus meinem Dilemma befreien würde. Aber Perry Rhodans Anwesenheit allein gab mir neue Hoffnung.

Jedenfalls, wenn er lange genug lebte, um einzugreifen. Die Hiesigen hatten das neu angekommene Schiff ebenfalls geortet und sofort wiedererkannt. Sie zögerten keine Sekunde, das Feuer zu eröffnen, wie bereits im Wycosystem. Wenn ich allerletzte Zweifel gehegt hatte, dass diese leunsche Bruderkriegspartei nicht in Reginald Bulls Auftrag handelte, waren sie nun beseitigt. Sofern Bull nicht selbst unter fremden Einfluss geraten war. Aber das war eine Frage für später.

Der PHOENIX floh und sprang näher auf den Planeten zu. Das Schiff war im Unterlichtbereich wenig manövrierfähig und musste selbst kurze Distanzen im Hypertrans-Progressor-Modus zurücklegen. Das hieß: Rhodan konnte beliebig lange in den Hyperraum fliehen und sich dort verstecken, aber konnte derweil nicht in die Schlacht eingreifen. Er bekam auch nicht mit, was im Normalraum geschah.

Blieb er mit dem PHOENIX allerdings bei uns, war er mit seinem leistungsschwachen Unterlichtantrieb ein fast unbewegliches Ziel.

Mein Enthusiasmus schwand so schnell, wie er aufgebrandet war. Rhodan war ein gewiefter Stratege, aber sein Schiff nicht für Gefechte geeignet. Es taugte allenfalls zur Ablenkung.

Das ist nicht nichts, meinte der Extrasinn.

Und damit hatte ich meinen Plan. Ich wusste nun, wie ich Dr. Barstow aus der Gewalt der Hiesigen befreien konnte, ohne dafür einen Mord zu begehen.

»Shrell!«, rief ich. »Wo bleibt Gucky?«

»Er ist wach, aber noch nicht ...«

»Hol ihn her!«

Sie sah mich kurz an, genauer: auf meine Hand, die immer noch am Waffenkolben lag – ahnte sie, mit welcher Entscheidung ich hatte ringen müssen? »Einverstanden«, sagte sie.

Das war der erste Schritt – und der einfachste. Für alles Weitere musste Shrell mir wesentlich mehr vertrauen, egal wie irrsinnig ich mich aufführte. Es war viel verlangt, aber ich konnte ihr nun einmal nicht sagen, was ich vorhatte. Irgendein Verräter saß in der Zentrale und hätte es weitergemeldet, und damit wäre mein schöner Plan zum Teufel gewesen. Ich konnte mich nicht einmal unter einem Dämpfungsfeld mit ihr besprechen. Es musste alles so aussehen, als hätten sie und ich keine Geheimnisse.

»Shrell?«, sagte ich leise.

»Ja?«

»Gucky ist, ehrlich gesagt, nur eine letzte Hoffnung. Wir sind so gut wie tot.«

»Was?«

»Das da«, ich wies auf die Darstellung der PHOENIX im taktischen Holo, »ist das tödlichste Raumschiff, das je in meiner Heimatgalaxis entwickelt wurde. Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine Chance dagegen haben. Aber wenn wir überleben wollen, musst du mir sofort das Kommando über deine Robotflotte übergeben.«

»Bist du verrückt geworden?«

»Bitte«, sagte ich eindringlich. »Ich weiß besser, wie der Gegner kämpft!«

Shrell wusste, dass alles, was ich über den PHOENIX erzählte, ausgemachter Schwachsinn war. Und sie erkannte ihre eigenen Worte wieder, mit denen wir die Befehlsgewalt über die Kushlur-Bergungsteams verhandelt hatten.

Damit müsste ihr eigentlich klar sein, dass etwas nicht stimmte. Dass ich nicht offen sprechen konnte. Ich sandte ein Stoßgebet an die Heroen, dass sie mir vertrauen möge. Es kostete sie schließlich nicht viel. Sie konnte mir das Kommando jederzeit entziehen!

»Einverstanden«, sagte sie. »Atlan übernimmt die automatischen Einheiten. Räumt ihm ein Taktikpult.«

Zwei Leunoffiziere traten beiseite. Ich stürzte zu ihrer Arbeitsstation.

Der PHOENIX erschien wieder.

Sofort ließ ich meine Robotschiffe auf ihn schießen.

 

*

 

Der PHOENIX hatte keine Zentrale, sondern projizierte Steuerungsstationen dort, wo die Besatzung sie gerade brauchte. In diesem Fall im Labor. Dort hielt Rhodan sich sowieso auf, und der Platz reichte für die Bedieneinheit und taktische Darstellung der näheren Umgebung.

Was er darauf sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Restauraten und Hiesige waren in eine Schlacht verwickelt, und keine Seite wollte die andere davonkommen lassen.

Zaungäste waren ebenfalls nicht willkommen. Keine zwei Sekunden nach ihrer Ankunft im System feuerten die ersten Einheiten der Hiesigen auf den PHOENIX. Der brachte sich mit einem schnellen Hyperraum-Übertritt in Sicherheit.

Als sie an anderer Stelle wieder in den Normalraum zurückfielen, erwarteten sie bereits andere Einheiten, der Funkkennung nach diesmal ein Kontingent von Shrells Restauraten. Sie feuerten sofort. So schnell konnte ihr Schiff sich nicht wieder zurückziehen. Energiesalven krachten in den nicht sonderlich starken Hochenenergie-Überladungs-Schirm und beanspruchten ihn bis an seine Leistungsgrenze.

Rhodan hatte das Ende vor Augen ...

... doch es kam nicht. Der Schirm hielt. Gegen jede Logik.

»Phoenix!«, rief Rhodan. »Funkkontakt zu Shrell, sofort!«

 

*
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»Funkruf vom Fremdschiff geht ein!«, rief jemand.

»Abweisen«, sagte ich sofort.

»Abweisen«, bestätigte Shrell mein Kommando. Erst damit erhielt die Ansage Gültigkeit. »Was genau tun wir hier?«, fragte sie mich darauf ruhig.

Auf das Stichwort hatte ich nur gewartet. »Der PHOENIX ist nicht nur unangreifbar«, erklärte ich alarmistisch, »er verfügt auch über eine nicht abwehrbare Vernichtungswaffe. Ich kenne ein Angriffsmuster, mit dem man vielleicht seinen Schirm knacken kann. Aber das ist komplex und kann scheitern. Womöglich kennt seine Konstrukteurin noch eine Schwachstelle, aber Doktor Barstow ist nicht hier. Du darfst nicht zulassen, dass die Hiesigen mit ihr entkommen, sonst sind wir verloren. Ich versuche, den PHOENIX wenigstens zu verlangsamen. Und wir brauchen Gucky hier!«

Ich rechnete es Shrell hoch an, dass sie mir nicht sofort wieder das Kommando abnahm, sondern weiter mitspielte. »Dein Fast-Yuit-Freund ist auf dem Weg. Ich stelle Einheiten ab, um die Hiesigen zu hindern, mit Barstow in den Hyperraum einzutreten.«

Das hatte ich hören wollen. Als Nächstes musste nur noch der unbekannte Verräter in der Zentrale alles weitermelden, was ich erzählte, dann konnte mein Manöver mit sehr viel Glück sogar aufgehen.

Und falls Rhodan verstand, was ich von ihm wollte. Die Art der Kommunikation, die mir vorschwebte, war unorthodox. Aber wofür waren wir ein seit Jahrtausenden eingespieltes Team?

»Haben die Roboteinheiten eine Selbstzerstörungsschaltung?«, wollte ich wissen. »Kann man sie auf Rammkurs bringen und als Minen einsetzen?«

»Ja«, sagte Shrell, »aber diese Schiffe sind unsagbar teuer, und wir befinden uns in einer Auseinandersetzung, bei der wir jede ...«

Ich hörte ihr nicht weiter zu, weil ich mit meinem Logiksektor kommunizierte. Shrell merkte, dass ich nicht mehr zuhörte, und verstummte.

Nun musste der vorlaute kleine Taschenrechner in meinem Hirn beweisen, was in ihm steckte.

 

*

 

Rhodan konnte das Schlachtgeschehen nicht lesen. Das passierte ihm überaus selten.

So, wie er es sah, bekämpften die meisten Einheiten der Restauraten und Hiesigen sich bis aufs Blut. Niemand zog sich zurück, beiden Seiten war die Vernichtung des Gegners wichtiger als das eigene Überleben.

Dazwischen aber gab es Hunderte Einheiten, die plötzlich nicht mehr am Geschehen teilnahmen, sondern sich in einem kegelförmigen Raumabschnitt vor dem PHOENIX sammelten. Sie nahmen eine fixe, lang gestreckte Formation ein, die in Rhodans Augen aber überhaupt keinen Sinn ergab.

Dies waren zugleich die Einheiten, die Salve um Salve auf den PHOENIX abfeuerten, aber zeitlich so abgestimmt, dass nie zwei Schüsse exakt gleichzeitig den Schirm belasteten – und energetisch so reduziert, dass der Schutz nie ernsthaft in Gefahr geriet.

Da tat also jemand nur so, als würde er gegen den PHOENIX kämpfen. Aber warum? Und wer? Gab es neben den Hiesigen und den Restauraten etwa eine dritte Partei in diesem Bürgerkrieg der Leun, von der er bislang nichts wusste? Und warum reagierte Shrell nicht auf seine Funkrufe?

Außer ...

... vielleicht tat sie es. Vielleicht war genau das die Antwort.

»Phoenix!«, rief Rhodan. »Dreh das Bild! Keine Außendarstellung aller Einheiten, sondern nur die in der Kegelformation, die auf uns feuern. Und zwar so, wie man sie von unserem Standpunkt aus sieht! Spiel eine Wiederholung der letzten Angriffssequenz ab!«

Der Phoenix tat wie geheißen. Die Formation der Angreifer erstreckte sich über eine Strecke von gut einer Million Kilometer in die Tiefe. Die nächsten waren nur 50.000 Kilometer vom PHOENIX entfernt, also etwa eine Sechstellichtsekunde. Bei den am weitesten entfernten brauchten die lichtschnellen Waffenstrahlen mehr als drei Sekunden, um ihr Ziel zu erreichen.

Der Phoenix spielte nicht ab, wann die Waffen abgefeuert wurden, sondern wann ihre Strahlen ihr Ziel erreichen.

Dabei zeigte sich ein Muster, das man nur von der Position des PHOENIX aus wahrnehmen konnte. Eines, das Rhodan gut kannte: zwei konzentrische Kreise, miteinander verbunden durch zwölf gleichmäßig um den Kreisbogen verteilte Linien. Die zwölfstrahlige Sonne, das Symbol des arkonidischen Khasurns da Gonozal. Atlans Wappen.

Rhodan lachte. »Der alte Verrückte!«

Weitere Schüsse fielen, und auch sie zeigten geometrische Formen. Eine Schlangenlinie. Zwei senkrechte Linien, in der Mitte mit einem Querbalken verbunden. Der äußere Kreis der Sonne. Der innere.

S – H – O – O.

Rhodan hatte schon verstanden, bevor der letzte Buchstabe kam, der senkrechte Strich mit dem Querbalken darüber, das T. Shoot. Atlan sagte Rhodan in dessen seit Jahrtausenden ungebräuchlichen und in der Agolei völlig unbekannten Muttersprache, dass er feuern sollte.

Aber warum? Die Feuerkraft des PHOENIX war sogar lächerlicher als sein Schutzschirm. Dieses Schiff war nie für Gefechtssituationen gedacht gewesen.

Aber wenn Atlan etwas plante: Wer war Rhodan, zu widersprechen?

»Feuer auf das nächstgelegene Schiff im Kegel«, ordnete er an.

Der PHOENIX tat es.

Das Ziel explodierte beim allerersten Treffer.

»Was war das denn?«, fragte Aelor.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Rhodan ein.

Aber er verschoss weiter Thermostrahlen mit seinem einen, mickrigen multivariablen Hochenergiegeschütz.

Jedes einzelne Ziel explodierte, als zündete in seinem Innern eine Transformbombe.

 

*

 

Bericht Atlan

 

Rhodan hatte verstanden, was ich von ihm wollte – sehr gut! Und er schoss nach einem vorhersehbaren Muster, nämlich nacheinander auf die dem PHOENIX nächststehenden Einheiten.

Das machte es mir einfach, jeder Schuss ein Treffer zu spielen. Mithilfe des Logiksektors war es gut zu schaffen. Ich musste nur ständig wachsam sein, denn die Laufzeit der Waffenstrahlen betrug zu Beginn gerade mal eine Drittelsekunde. Alle Einheiten, die näher am PHOENIX standen, hatte ich bereits mit der von Shrell freigeschalteten Selbstzerstörungsschaltung gesprengt.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Gucky sich in die Zentrale schleppte, von einem leunschen Medoroboter begleitet. »Atlan?«, hörte ich seine müde Stimme. »Was geht hier vor?«

»Später«, sagte ich laut. Dabei öffnete ich heimlich, still und leise meine Gedanken für den Multimutanten, damit er meinen Auftrag telepathisch erfasste: Doktor Barstow wurde von den Hiesigen entführt. Ich inszeniere einen großen Bluff, um sie herauszuholen. Bereite dich aufs Teleportieren vor. Shrell zeigt dir, auf welchem Schiff sie ist.

Gucky ächzte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er musste inzwischen durchschaut haben, was ich tat, und ich konnte ihm nur beipflichten: Lange würde das nicht gut gehen.

Falls es überhaupt funktionierte. Irgendwann würde mir ein Fehler unterlaufen, und jeder würde sehen, dass die Explosionen der Schiffe nichts mit der vermeintlichen Wunderwaffe des PHOENIX zu tun hatten. Selbst wenn nicht: Irgendwann würden die Strategiepositroniken der Hiesigen auch das Angriffsmuster analysieren und die richtigen Schlüsse ziehen. Wir mussten unser Ziel erreichen, solang der Gegner verwirrt war.

Das bedeutete: Es war höchste Zeit für die nächste Stufe meines Plans. »Ich brauche Funkkontakt zu den Hiesigen!«, rief ich. »Zu dem Schiff mit Doktor Barstow!«

Die nächste Stufe bedeutete auch den nächsten Unsicherheitsfaktor. Rhodan und Gucky kannten mich seit Jahrtausenden. Aber würde auch die Ingenieurin so leicht begreifen, was ich von ihr brauchte? Immerhin hatte sie mich schon einmal auflaufen lassen, bei ihrer Befreiung aus der Festung. Ohne diese Fehleinschätzung wäre diese ganze materialintensive Scharade gar nicht nötig geworden.

Gucky hub an, etwas zu sagen, aber da erschien schon das Bild der Ingenieurin im Holo.

»Atlan?«, fragte sie misstrauisch. »Bist du echt?«

»Bin ich«, sagte ich knapp, »und ich war es auch vorhin.« Ich vertraute darauf, dass Dr. Barstow inzwischen verstanden hatte, dass sie nicht von Freunden aus der Festung auf Kushlur befreit worden war. Der Angriff der Hiesigen auf den PHOENIX sollte das ausreichend deutlich bewiesen haben.

»Rhodan nimmt keine Rücksicht!«, behauptete ich. »Mit deinem allvernichtenden Waffenstrahl und dem unzerstörbaren Schirm des PHOENIX wird er uns alle töten! Es ist wichtig, dass du den Schirm öffnest! Hast du verstanden?«

Mit dieser Ansage begriff endlich auch Shrell, was geschah. Zu meiner großen Erleichterung unterstützte sie mich. »Ich sehe nicht zu, wie der PHOENIX eines meiner Schiffe nach dem anderen zerstört«, sagte sie eisig. »Du wirst den Schirm öffnen. Sonst wird meine Flotte dafür sorgen, dass kein einziges Hiesigenschiff fliehen kann, bevor Rhodan es mit dem PHOENIX zerstört.«

Auch bei Barstow fiel der Galax. »Ich habe den PHOENIX dafür geschaffen, unbesiegbar zu sein!«, behauptete sie. »Ich werde seine Schwachstellen nicht den Restauraten preisgeben!«

»Doktor Barstow«, sagte ich beschwörend. »Es muss sein, sonst wird dieses Schiff uns alle töten!«

»Nein«, sagte sie entschieden. »Es gibt eine andere Möglichkeit. Wir vernichten ihn selbst.«

Damit brach die Verbindung ab.

Das Schiff, auf dem sie sich befand, löste sich aus seiner Formation und flog auf den PHOENIX zu.

Gucky, dachte ich intensiv. Gleich ist es so weit. Wenn Barstows Schiff den Schirm zum Schießen öffnet, springst du!

»Das will ich dir die ganze Zeit sagen, du Möhrenhirn. Aber du hörst ja nicht zu! Ich bin noch zu erledigt! Ich kann vielleicht hinspringen, aber niemals mit einem Passagier zurück!«

Barstows Schiff eröffnete das Feuer. Wie ich vermutet hatte, nicht in kurzen Stößen, sondern in einem einzigen, lang anhaltenden Strahl, für den es eine dauerhafte Strukturlücke in seinem Schirm geschaltet haben musste.

Entsetzt wandte ich mich Gucky zu. Mit dieser Möglichkeit hatte ich nicht gerechnet – auch nicht mein sonst so paranoider Logiksektor.

Von einem Moment auf den anderen war alles dahin. Barstows Schiff würde die Lücke nicht ewig offen halten. Und der Verräter an Bord hatte etwas gehört, aus dem man ziemlich schnell auf meinen ganzen Plan schließen konnte.

Zu allem Überfluss hatte ich während Guckys Beschwerde einen Fehler bei meinen Schiffssprengungen gemacht. Der PHOENIX hatte geschossen, aber sein Ziel war viel zu früh explodiert. Das konnte keiner Positronik entgehen. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis die Hiesigen die richtigen Schlüsse zogen und der ganze große Bluff in sich zusammenbrach.

»Hier.« Shrell löste den Pentaferer von ihrem Gürtel und warf ihn Gucky zu. »Ist aufgeladen und justiert.«

Gucky fing ihn auf, vermutlich mit ein wenig telekinetischer Hilfe, legte zwei Finger zum Gruß an die Stirn und teleportierte.

Anderthalb Sekunden später war er zurück – mit Doktor Liam Barstow an der Hand. »Die Firma dankt«, sagte er und ließ den Pentaferer in einem eleganten Bogen zurück zu Shrell schweben.

Damit waren wir drei wieder beisammen, die wir uns bis zu Rhodans Rückkehr als Geiseln angeboten hatten. Und Rhodan war zurückgekehrt. Unsere Freiheit rückte in greifbare Nähe.

Falls Shrell Wort hielt. Aber in dieser Hinsicht hatte ich nach den jüngsten Ereignissen ein ziemlich gutes Gefühl.

Das galt natürlich nur, falls wir die Raumschlacht überstanden. Die Hiesigen hatten begriffen, dass wir sie gefoppt hatten, und griffen wütender an als zuvor. Ich meinerseits hatte eine ganze Reihe Schiffe hochgejagt, welche die Restauraten zur Verteidigung gut hätten gebrauchen können.

Aber auch Shrells Truppen legten nun jede Zurückhaltung ab, da der Feind keine Geisel mehr hatte. Sie verrichteten ihr Vernichtungswerk mit so abschreckender Effizienz, dass die Hiesigen sich schließlich doch noch für die Flucht entschieden.

Bald hatte sich der Weltraum über Kushlur beruhigt.

Der PHOENIX wechselte ein letztes Mal in den Hyperraum. Kurz darauf fiel er in den Normalraum zurück, nur ein paar Tausend Kilometer von der LAWAN-RON entfernt, und ging längsseits.

In friedlicher Eintracht rasten die beiden Schiffe auf Parallelkurs durchs All.


14.

 

Am Nachmittag des 28. August 2050 NGZ setzte Perry Rhodan mit dem Beiboot des PHOENIX auf die LAWAN-RON über.

Shrell erwartete ihn mit einigen Zha-Leun-Leibwächtern, die zugleich die Geiseln im Auge behielten. Er konnte sich also nicht als Erstes von ihrem Wohlergehen überzeugen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Zumindest sahen sie gesund aus. Lediglich Gucky wirkte ein wenig derangiert.

Rhodan stellte sich Shrell gegenüber, stemmte die Arme in die Hüften und wartete. Die Schattenhand war unter dem Handschuh des SERUNS verborgen.

»Wo ist Krash?«, fragte Shrell ohne Begrüßung.

Rhodan gab ein Signal. Die kleine Frachtluke des Beiboots öffnete sich. Die Kühlkapsel mit dem Körper schwebte heraus.

»Ein Geschenk für dich«, sagte Rhodan bitter. »Ähnlich herzlich wie die Gaben, die du uns Terranern gebracht hast.«

»Er ist tot?« Shrell klang wütend. »Wieso? Das habe ich nicht verlangt! Wieso hast du ihn umgebracht?«

Die Idee war so absurd, dass Rhodan mehr verblüfft war als beleidigt. Der Ärger regte sich dann zwar doch, samt Kribbeln in der Hand. Aber Rhodan vermutete, dass Shrell es sowieso besser wusste. Sie wollte ihn nur provozieren.

»Ich habe das nicht getan«, antwortete er ruhig, »und das ist dir auch klar.« Er atmete durch und dachte an den desaströsen Einsatz auf dem Äonenschiff, bei dem Krash sein Leben verloren hatte. »Er hat ehrenvoll gehandelt. Er hat einen würdigen Abschied verdient. Das wäre sicher auch für dich nicht das Schlechteste.«

Shrells Mundwinkel zuckten kurz. Rhodan konnte die Emotion dahinter nicht deuten. »Da hast du sicher recht«, gab sie unumwunden zu und blickte zu ihren Leibwächtern, welche die Leiche reglos anstarrten, als wären sie selbst eingefroren.

So gesehen war Krashs Leiche tatsächlich ein Geschenk für Shrell. Der Wüko-Leun war ein überaus populärer Anführer gewesen, als Shrell ihm vor gerade erst zwei Wochen die Macht entrissen hatte. Im Anschluss daran hatten die Restauraten nun ihr Hauptquartier aufgeben müssen, das unter Krash jahrzehntelang geheim und sicher gewesen war.

Das allgemeine Vertrauen in Shrells Fähigkeiten dürfte dadurch zumindest angekratzt worden sein. Die eigentlich geplante Hinrichtung ihres Vorgängers hätte ihrem Ansehen einen weiteren heftigen Schlag verpasst. Nun war sie nicht für seinen Tod verantwortlich und konnte ihm sogar öffentlich Respekt erweisen. Das konnte ihr ein wenig Loyalität zurückgewinnen.

Sie sah an Rhodan vorbei auf den kryonisch konservierten Körper, und ihre Stimme war warm und voller Trauer. »Ich habe Krash über alle Maßen geschätzt. Niemand bedauert mehr als ich, wie es zwischen uns endete. Und das da«, sie wies auf die Leiche, »das habe ich so nicht gewollt.«

Um ein Haar wäre Rhodan gerührt gewesen. Nur war es Shrell, die da sprach. Also wusste er nicht, ob auch nur eine einzige Silbe aus ihrem Mund ehrlich oder verlässlich war.

 

*

 

Die Trauerfeier fand noch am selben Tag statt. Man hatte einen Lagerraum der LAWAN-RON dafür umgestaltet. Tiefblaue Banner verdeckten das Metall der Wände so wie die große Gemeinschaft der Trauernden den schmucklosen Metallboden. Um den aufgebahrten Sarg hatte man Erde aufgeschüttet, in die ein ganzes Meer blauer Blumen eingepflanzt war und eine geschlossene Decke bildeten.

Rhodan fragte sich, wo die Pflanzen auf einem Raumschiff plötzlich herkamen, insbesondere in dieser Menge. Terranische Großschiffe hatten Parks und Gartenanlagen. Aber dort gab es erstens keine Monokulturen solchen Ausmaßes, zweitens war die LAWAN-RON sehr viel kleiner. Aber wie sagte man so schön? Andere Völker, andere Sitten.

Er stand neben Shrell in der ersten Reihe der Trauernden. Das hatte sie zur Bedingung für die Übergabe der Geiseln gemacht. Bislang hatte Rhodan Atlan, Gucky und Doktor Barstow nur sehen, aber nicht mit ihnen sprechen können. Gucky hatte zumindest auf eine gedankliche Bitte von ihm reagiert und kurz gewinkt. So konnte Rhodan ausschließen, dass man ihn mit Holoprojektionen verschleppter oder gar getöteter Freunde narrte.

Ein Offizier, der über viele Jahre Krashs Adjutant gewesen war, hielt die Trauerrede. Sie rühmte die Umsicht und Friedfertigkeit des Verblichenen, der die Sache der Restauraten vorangetrieben hatte, ohne Leben oder Material zu vergeuden. Man musste sich viel Mühe geben, um die indirekte Kritik an Shrell zu überhören.

Die Wüko-Leun an Rhodans Seite ließ sich ihren Ärger nicht anmerken.

Nach der Rede traten die Trauernden aus den unterschiedlichsten Leunvölkern einzeln an den Sarg, sprachen rituelle Worte und rupften Blumen aus. Wenige zuerst, doch je ranghöher die Gäste wurden, desto mehr Pflanzen rafften sie an sich. Einmal gepflückt, ließen sie sie ein paar Meter entfernt achtlos fallen oder stopften sie in irgendwelche Taschen ihrer Kleidung. Die Zha-Leun aßen sie sogar. Das blaue Meer wurde zum See, dann zum Teich, bis schließlich nur noch eine Pfütze den Sarg umrandete.

Shrell gab Rhodan einen kaum merklichen Stoß. »Du bist dran«, flüsterte sie.

Überrascht trat Rhodan vor. Er sah auf die Leiche des Wüko-Leun, der sich auf Kushlur gegen Shrell gestellt und auf Sichus Seite geschlagen hatte. »Es war mir eine Ehre«, murmelte er. »Du hättest Brücken zwischen unseren Völkern bauen können. Das Universum braucht Wesen wie dich.«

Er sah sich um. Er und Shrell waren die beiden Letzten. Er pflückte knapp die Hälfte der verbliebenen Blumen, kehrte zurück und legte den Strauß achtsam auf den Boden.

Shrell ging vor, murmelte etwas, das er nicht verstand, und pflückte die letzten blauen Blüten. Dann zog sie ihren Strahler und zerstrahlte die Leiche.

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Die Menge verlief sich schnell.

»Zufrieden?«, fragte Rhodan.

»So weit.«

»Gut. Wo sind also Atlan, Gucky und Doktor Barstow?«

»Gleich.«

Rhodan seufzte. Er hätte es ahnen müssen. »Also gut. Wo verhandeln wir? Hier?«

»Warum nicht?«

Weil hier gerade eine Trauerfeier stattgefunden hat!, lag Rhodan auf der Zunge. Aber mit menschlichen Pietätsbegriffen wurde er den Leun offenkundig nicht gerecht. »Wie geht's weiter?«

»Nach Krashs Tod kenne nur noch ich die Koordinaten des Sternwürfels«, erklärte Shrell. »Und ich werde sie nicht herausgeben.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Soll mich das erschüttern? Ich darf dich erinnern, dass wir zweihundertachtunddreißig Millionen Lichtjahre geflogen sind, weil du uns in den Sternwürfel schicken wolltest. Und jetzt verrätst du uns nicht, wo er ist?«

»Korrekt.« Shrell klang, als zählte sie einfachste Fakten für einen wenig gelehrigen Schüler auf. »Ab sofort verfolgen wir unsere Ziele im Bündnis. Das war schon immer mein Ziel. Aber um diesen Vertrag schließen zu können, musste ich euch erst mal in die Agolei bekommen.«

Rhodan bewahrte sein Pokerface. Aber wer eine belastbare Einigung mit ihm erzielen wollte, tat gut daran, die Verhandlung nicht mit dem Mord an Hunderttausenden Terranern zu beginnen.

In Shrells Augen war das wohl kein Hindernis; es war nicht einmal der Erwähnung wert. »Atlan ist bereits zur Vernunft gekommen«, plauderte sie weiter. »Du siehst bestimmt auch noch das Licht. Bis dahin gehen wir unseren Weg gemeinsam, denn wir verfolgen das gleiche Ziel. Einverstanden?«

Sie streckte ihm nach Terranerart die rechte Hand entgegen.

Rhodan bewertete seine Optionen. Reginald Bull steckte erstens in Schwierigkeiten, zweitens im Sternwürfel. Und nur Shrell wusste, wo dieser sich befand. Er hatte schlicht keine andere Option als mitzuspielen, wenn er seinem alten Freund helfen wollte. Er musste einschlagen.

Auf einem Impuls heraus zog er den Handschuh aus und reichte Shrell die Schattenhand.

Für einen Moment war sie schockiert. Er sah es in ihrem Gesicht, und wahrscheinlich hätte er es auch an ihrer verkrampften Hand bemerkt, wenn er etwas hätte spüren können.

Nur ein oder zwei Sekunden, dann hatte sie sich wieder im Griff. Aber Rhodan war sich sicher, dass sie das merkwürdige Artefakt auf seiner Haut erkannte hatte und etwas darüber wusste. Das war hochinteressant und macht ihr soeben erzwungenes Bündnis gleich ein ganzes Stück vielversprechender.

»Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte sie auffällig gleichgültig.

»Lange Geschichte.« Rhodan blieb genauso unaufgeregt.

Sie ging nicht weiter auf das Thema ein. Nicht sofort. Aber Rhodan war sicher, dass dies nur eine Momentaufnahme war.

»Gut«, sagte sie nach der unangenehmen, kurzen Pause. »Dann auf zum Sternenwürfel.«

»Und wie soll der PHOENIX deinem Schiff durch den Hyperraum folgen, wenn du uns die Zielkoordinaten nicht gibst?«

Shrell sah ihn überrascht an, dann zeigte sie ein Lächeln. »Ein Missverständnis, verzeih. Ich war nicht deutlich genug. Selbstverständlich genieße ich von jetzt an eure Gastfreundschaft.«

Rhodan nickte. Genau das hatte er hören wollen. Shrell kam auf den PHOENIX – wo Aelor bereits wartete.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan, Aelor und der PHOENIX sind auf gemeinsamer Mission, ohne sich über die wechselseitigen Loyalitäten völlig klar zu sein. Botabars und Krashs Tod sind Fingerzeige darauf, dass nichts als selbstverständlich gelten kann. Doch noch immer ist der Terraner mehr mit Suchen und Überleben beschäftigt als mit der Entwicklung einer klaren Strategie.

Michelle Stern verfasste den Roman der kommenden Woche. Er erscheint als Band 3330 am 13. Juni 2025, und er trägt folgenden Titel:
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

je älter man wird, desto weniger Begeisterungsfähigkeit bringt man auf. Ich erwische mich in jüngster Zeit häufiger, dass ich Dinge, die ich früher immer sofort und gern erledigt habe, schleifen lasse. Ob es nur am Lauf der Dinge liegt oder ob mir die Motivation durch jemanden fehlt, der mich mitreißt, kann ich nicht sagen.

Ich kenne jedoch genügend Menschen, die bei mir Begeisterung für etwas wecken können, und ich brauche den Kontakt zu diesen Menschen, damit ich weitermachen kann. Wir alle sollten für mehr Begeisterung bei anderen sorgen, vor allem bei den Jüngeren. Kinder und Jugendliche sind weit einfacher für etwas zu begeistern als Menschen, die mitten im Leben stehen.

Manchmal hilft der Hinweis auf ein Buch, einen Film oder eine Serie. Ganz sicher hilft es, die Kinder oder Enkel zu Veranstaltungen wie einem Con oder einer Lesung mitzunehmen. Dazu muss man nicht mal weit fahren, da gibt es auch Angebote in der Nähe.

So besuchte ich im Frühjahr zusammen mit einer Kollegin eine lokale Buchmesse in Rosenheim. Zu meiner großen Überraschung gab es dort viele Science-Fiction- und Fantasy-Autoren, die ihre Bücher vorstellten und mit denen man sich gut unterhalten konnte.

Meine sehr junge Kollegin war noch nie auf einer Buchmesse gewesen und hatte bis dahin ein eher gespaltenes Verhältnis zum Lesen. Aber nachdem wir die Buchstände in den Räumlichkeiten des urigen Gasthofes bewundert und einer Lesung des Autorenehepaars Iny Lorentz gelauscht hatten, war sie Feuer und Flamme.

Ich gestehe: Auch ich bin nicht heimgefahren, ohne das eine oder andere Buch gekauft zu haben. Am meisten hat mich aber gefreut, einem jungen Menschen die Welt der Bücher und ihrer Autoren zu zeigen.

 

Eure Christina Hacker
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»Phantastische Bücher und Hefte«

 

Da hat sich jemand sehr viel Mühe gegeben und eine Bibliografie Deutscher Phantastik online gestellt. Am Layout der Seiten merkt man, dass die Webseite nicht mehr ganz taufrisch ist, aber das tut dem umfassenden Inhalt keinen Abbruch. Es fehlen zwar die einen oder anderen Titelbilder, aber die Links funktionieren, und die Fülle an Informationen erschlägt einen förmlich.

Beim Seiteneinstieg trennt eine grobe Gliederung zwischen Heftromanen, Büchern, Magazinen und Fanveröffentlichungen die einzelnen Archive. Dahinter finden sich umfangreiche Auflistungen von Publikationen, mit Inhaltsangaben und Titelbildern.

Egal ob man nach einer Heftromanserie aus den Sechzigern sucht oder nach einem Fanzine aus den Achtzigern oder der neusten Ausgabe des »Exodus«, hier wird man garantiert fündig. Wenn man dann noch den Namen des Autors anklickt, landet man in einem Verzeichnis, das alle Bücher und Artikel des Autors in diversen Fanzines oder Magazinen auflistet.

Das finde ich großartig und unterstützenswert.

 

Verantwortlich: Jürgen Kerckhoff

https://www.sf-hefte.de
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»Intravenös«

 

Manchmal will man nur noch schreien, so oder so ähnlich dachte sich wohl die Redakteurin des »Intravenös«, als sie den schreienden Atlan als Titelbild für die Ausgabe 321 ausgesucht hat. Ob es an den Todesfällen lag, die die PERRY RHODAN-Serie in der Woche des Redaktionsschlusses dieser Ausgabe des »Intravenös« heimgesucht hatte, oder an der aus den Fugen geratenen Weltpolitik, man weiß es nicht.
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Eines bleibt: die Beständigkeit der Beiträge des Fanzines aus dem ATLAN-Club Deutschland (ACD). So lässt Rüdiger Schäfer uns wieder an seinem Leben teilhaben. Ob Stadionbesuche oder E-Bike-Unfälle – Rüdiger weiß zu unterhalten. Unterhalten vermag auch Christian Succo – und wie ... In seinem Leserbrief macht er sich in gewohnt wienerischem Schmäh über die eigenen Unzulänglichkeiten und die seiner Mitmenschen lustig. Man muss seine politischen Ansichten nicht teilen, aber als Autor von Leserbriefen ist er ein wahrhafter Entertainer. Ich habe wieder Tränen gelacht.

PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick steuert zwei Kürzestgeschichten hinzu. Andreas Nordiek bespricht neu erschienene SF-Romane und Anthologien. Außerdem werden zwei aktuelle Kinoproduktionen unter die Lupe genommen.

Ernestine Gohr hat wieder in die Wundertüte mit alten englischsprachigen Kurzgeschichten gegriffen, die vor fast einem Jahrhundert erschienen sind, und eine für das »Intravenös« übersetzt.

Ich ahnte, dass Susanne Modl wieder ein neues Atlan-Zeitabenteuer in petto hat. In ihrer Erzählung »Richter Di und Die verschwundene Braut« spielt eine Person aus dem ACD eine Rolle. Die Geschichte über einen chinesischen Sherlock Homes wird im nächsten »Intravenös« fortgesetzt. Da bin ich schon sehr gespannt.

 

»Intravenös« 321

Gedruckt: 4,00 Euro (für Mitglieder des ACD)

Postadresse: Rüdiger Schäfer, Kolberger Str. 96, 51381 Leverkusen

Kontakt: kontakter@atlan-club-deutschland.de

Infos: www.atlan-club-deutschland.de

 

 

»BWA«

 

Das ist fast wie in alten Zeiten, als in Fanzines politische Grabenkämpfe ausgetragen wurden: Die Leserbriefe im »Baden-Württemberg Aktuell« (BWA) mit der Nummer 498 haben es in sich. Da werden Meinungen anderer Mitglieder aus den vergangenen Heften heftig kritisiert, und auf die Leserbriefschreiber wird verbal eingeschlagen. Ganz ehrlich, das ist eine Entwicklung im Science Fiction Club Baden-Württemberg, die mir nicht gefällt. Zumal es sogar ein Nichtmitglied ist, das da über ein zahlendes Mitglied herzieht.
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Es mag gut für den Club sein, wenn ehemalige Mitglieder zurückkehren, aber dass diese dann den Club aufmischen und etablierte Aktive, die in den vergangenen Jahren das Fanzine am Leben erhalten haben, wegen ihrer politischen Einstellung (mag sie sein wie sie will) öffentlich derartig angehen, kann nicht der Weisheit letzter Schluss sein. Das bringt zusätzliche Unruhe in diesen unruhigen Zeiten. Meine Bitte: Leute, lasst die Politik aus dem Club draußen! Es hilft doch nichts, wenn man sich wegen etwas anfeindet, das man ohnehin nicht ändern kann.

Da geht der restliche Inhalt des Fanzines beinahe unter. Wie zum Beispiel die lesenswerte Fankolumne von Michael Baumgartner, in der er über Archäologie und Dokumentation von Ausgrabungsergebnissen erzählt oder die Besprechung eines Godzilla-Films von Michael Schnitzenbaumer sowie die vielen Rezensionen zu Filmen und Büchern. Außerdem sind dieses Mal sogar vier Kurzgeschichten von vier verschiedenen Autoren enthalten.

Leider bleibt beim mir am Ende nur der schlechte Eindruck von den Leserbriefseiten hängen. Schade!

 

»BWA« 498

Gedruckt: 4,00 Euro (6er-Abo: 22 Euro; 12er-Abo: 44 Euro) inklusive Versand

Postadresse: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt

Infos: www.science-fiction-club-baden-wuerttemberg.de

 

 

»Exterra«

 

Die wichtigste Nachricht steht auf der Rückseite des Umschlags des »Exterra« mit der Nummer 94. Spätestens zum GarchingCon erscheint der »Zeitraffer« 29 mit den Romanen des »Fragmente«-Zyklus. Zudem wurde der »Zeitraffer« 3 zum »Cappins«-Zyklus überarbeitet. Der Science Fiction Club Universum (SFCU) gibt seit Jahren die »Zeitraffer«-Bände heraus. In ihnen fasst Michael Thiesen die Zyklen der PERRY RHODAN-Serie zusammen.

 

[image: img10.jpg]

 

Ansonsten gibt es in dem Fanzine einen Leserbrief von Claas Wahlers, in dem er auf verschiedene Beiträge aus der vorangegangenen Ausgabe eingeht und mehrere schöne Zitate aus PERRY RHODAN-Publikationen zur aktuellen Weltlage präsentiert. Das hat mir gut gefallen.

Ausgehend von seinem Artikel zum Besuch der Redaktion der »Mosaik«-Comics aus dem letzten »Exterra«, stellt Claas Wahlers diese Comicreihe vor, die vor allem Lesern aus Ostdeutschland bekannt sein sollte.

Gut gefielen mir wie immer Claudia Höfs' Zusammenfassungen zu PERRY RHODAN NEO. Auch wenn die Serie inzwischen gut hundert Bände voraus ist, tut es gut, zu rekapitulieren, was in den Bänden der Staffel »Die Tiefe« passiert ist. Davon hat man vieles nicht mehr auf dem Schirm.

Robert Hectors Erläuterungen zum »Fragmente«-Zyklus kannte ich dagegen bereits aus den »Andromeda Nachrichten«. In einem weiteren Artikel wagt er einen umfassenden Rückblick auf das Sciences-Fiction-Jahr 2024. Das reicht von Publikationen der Heftromanserien PERRY RHODAN und »Maddrax« über die 2024 erschienen Kinofilme, Streamingserien und Games bis hin zu den 2024 verliehenen SF-Preisen. Ein Kapitel widmet er wissenschaftlichen Sachbüchern. Das ist eine nette Zusammenstellung.

 

»Exterra« 94

Gedruckt: 2,40 Euro zzgl. 1,60 Euro Porto

Postadresse: Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach

Infos: www.sfcu.de
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»Moviestar Retro«

 

Das »Moviestar«-Magazin hat eine lange Geschichte. Bis 2022 erschien es im Verlag MPW, der laut eigener Aussage »von Filmfans für Filmfans gegründet« wurde. Jetzt fand es bei Immundula ein neues Zuhause. Zusammen mit Magazinen zu aktuellen Filmen, Retroserien und Streamingproduktionen erscheint zweimonatlich die Retroausgabe des »Moviestar«.
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In den späten Neunzigerjahren war das »Moviestar«-Magazin eines der wenigen Medien, in denen man sich über Science-Fiction-Filme und Serien wie »Star Trek« informieren konnte. Jedes Mal, wenn ich damals an einem Bahnhofskiosk vorbeikam, schaute ich, ob es eine neue Ausgabe des Magazins gab.

Die Umschlaggestaltung des Heftes entsprach Ende der Neunzigerjahre dem letzten Schrei. Auf einem dunklen Sternenhimmel waren die Titel der Beiträge in roten und blauen Lettern aufgedruckt. Das ergab bei längerem Draufblicken einen faszinierenden Drei-D-Effekt. Gestalterisch wäre so etwas heutzutage eine Katastrophe (aber vielleicht war das damals auch schon so). Heute sind die Titel der Beiträge auf dem Retromagazin des »Moviestar« in Golddruck.

In der Frühjahrsausgabe geht es neben den »Star Trek«-Kinofilmen um Science-Fiction-Streifen aus den Siebziger- und Achtzigerjahren. Aber auch um Kriegsfilme, Horrorproduktionen und Action-Movies.

In einem Interview spricht der Schweizer Produzent Erwin C. Dietrich über seine Söldnerfilme. Im Porträt dreht sich alles um die Hollywoodlegende Jane Fonda.

Wer in den Siebzigern und Achtzigern groß geworden ist, wird sich an viele der vorgestellten Produktionen erinnern und neue spannende Details dazu erfahren. Das »Moviestar Retro« ist eine wahre Fundgrube für Film-Nerds.

 

»Moviestar« Retro 7

Herausgeber: Immundula GmbH

Redaktion: Peter Osteried

Gedruckt: 12,95 Euro

Abonnenten-Service: Immundula Abo-Service, Postfach 1331, 53335 Meckenheim

Infos: www.immundula.de
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»Story-Wettbewerb 2025«

 

Wie in den vergangenen Jahren schreibt Reinhold Glasl, seit 15 Jahren Juror der Literatur-Wettbewerbe des Vereins zur Förderung der Raumfahrt e.V., in Zusammenarbeit mit der Internetseite »Space 3000« wieder einen Kurzgeschichtenwettbewerb aus. Die Preisverleihung und Lesung der Gewinnerstory finden im November 2025 im Rahmen der »Nordischen Wochen der Raumfahrt und Weltraumforschung« in Neubrandenburg in Mecklenburg-Vorpommern statt.

Das Thema des Schreibwettbewerbs ist: »Phänomene Mysterien Visionen Fiktionen«. Einsendeschluss ist der 1. August 2025. Es gibt nur zwei Beschränkungen für die Textbeiträge: Die Geschichten müssen unveröffentlicht sein und dürfen maximal 15.000 Anschläge haben. Mitmachen kann jeder, der seine Visionen einer breiten Öffentlichkeit vorstellen möchte. Die besten eingereichten Arbeiten werden zudem in einer Sonderpublikation des Magazins »Raumfahrt Concret« veröffentlicht

 

Ausschreiber: Space 3000

Einsendeschluss: 1. August 2025

Thema: Phänomene Mysterien Visionen Fiktionen

Einsendungen: Raumfahrt_022@gmx.de

Infos: https://space3000.net/

 

 

Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Kai Hirdt setzt die Geschichte in der Agolei fort. Neue Herausforderungen warten auf Perry Rhodan und sein Team. Die meisten von euch haben den Roman ja inzwischen gelesen. Wenn ihr Zeit und Lust habt, schreibt uns ein paar Zeilen dazu.

Auf dieser Leserseite geht es einerseits um den aktuellen Zyklus und andererseits um die Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Als Erstes kommt Ralf Pichocki zu Wort.

 

 

Beginn

 

Ralf Pichocki

Hallo, Michelle,

obwohl ich ein bisschen hinterherhänge – heute war Band 3317 in der Post –, muss ich einfach ein paar Sätze zum Beginn des Zyklus loswerden. Die Romane sind durchweg recht gut zu lesen, aber mit dem Exposé kann ich noch nicht richtig warm werden. Ben Calvin Hary muss eben große Stiefel ausfüllen, aber er wird das bestimmt hinbekommen.

Konkret geht es jedoch um das Ende von Band 3306, »Angriff der Sternspitze«, von Leo Lukas. Drei Hefte lang wird gut, spannend und glaubhaft erzählt, wie heilig den Wycondern ihre Technik ist, es wird ein Riesenaufwand betrieben, gestohlene Technik aufzuspüren und zurückzuerlangen, und das geht bis zu Todesdrohungen und Anschlägen gegen die Mannschaft des PHOENIX. Und plötzlich, im Epilog des dritten Bandes, schwenken die Wyconder um, halten die Terraner nun für doch nicht so richtig schlimm und schenken ihnen das vorher von Shrell – der ultimativen Hassfigur – gestohlene Aggregat?

Das halte ich für extrem unplausibel und für eine vergebene Chance obendrein: Die letzten zwei Millionen Lichtjahre hätte der PHOENIX aus eigener Kraft geschafft, und es wäre spannend gewesen, mit welchen Mitteln er zur Milchstraße zurückkommen könnte, die Jagd nach einem geeigneten Alternativaggregat oder -antrieb hätte vielleicht ein paar gute Geschichten abgegeben, aber das brauchen wir ja nun nicht.

Wie wohltuend war es hingegen danach, deine beiden Romane zu lesen. Ich fand den armen Wurm Alcot extrem glaubwürdig dargestellt. Ich erinnere mich immer noch gern an meine ersten Romane von William Voltz, dem es immer gelungen ist, Romane aus der Sicht von Außerirdischen zu schreiben, und deine Romane stehen sehr schön in dieser Tradition. Sehr plastisch hast du seine Art der Sinneswahrnehmung beschrieben und sehr einfühlsam seine Gedanken und Emotionen. Lieben Dank dafür. Schade, dass der »Expokrat« Alcot so schnöde entsorgen ließ, ich hätte ihn gern zusammen mit Gucky nach Canephor begleitet, aber man kann nicht immer alles haben.

Liebe Grüße

Ralf »Pi« Pichocki

 

Es fällt uns leicht, »Kategorien« wahrzunehmen. Wir tun so, als wären alle Menschen einer Gruppe gleich, und übertragen das dann gerne auf erfundene Figuren wie zum Beispiel Wyconder. Es gibt aber keinen Wyconder-Block oder »die Wyconder«, die alle das Gleiche wollen. Und was Terrybor angeht: Vielleicht fällt ihr diese Entscheidung ja noch auf den Rocksaum oder, wie wir sagen würden, auf die Füße? Lassen wir uns überraschen.

Von Band 3306 springen wir zur Nummer 3310.

 

 

Disloziert

 

Udo Blaschczok

Hallo, Michelle,

das ist ein Nachtrag zu Band 3310, »Zeugen des Untergangs« von Marc A. Herren.

Auf Seite acht unten rechts steht: »Sogar die Reben des beliebten Mondweins wurden disloziert«, also vor dem Brennenden Nichts gerettet.

Man könnte meinen: belanglos, für die Handlung nicht wichtig, also unbedeutend. Allerdings: Kurz zuvor hatte ich ein Glas mit meinem bevorzugten Wein gefüllt, auf das ich nun mit Schrecken blickte. In meinem Kopf entwickelte sich spontan eine schreckliche, geradezu horrormäßige Vorstellung: Mein Lieblingswein könnte durch eine furchtbare Katastrophe für immer verschwinden.

Deshalb ein ganz besonderer Dank an Marc. Ich bin sicher, dass sich viele Weinliebhaber anschließen werden, für die Erwähnung der Rettung des Mondweines, wenn auch nur mit einem Satz.

Vielleicht gibt es ja später noch einen Hinweis, in welchem Anbaugebiet die Reben ein neues Zuhause gefunden haben. Sicherlich sind auch auf dem PHOENIX einige Fässchen mitgereist. Dann sage ich: zum Wohl! Ich erhebe das Glas und trinke auf die Abenteuer der ganzen Crew. Und natürlich auf euch Autorinnen und Autoren, die dies alles beschreiben.

Der neue Zyklus gefällt mir sehr gut, möge Ben als »Expokrat« »alles geben« – danke bisher.

Ad Astra

Udo Blaschczok

 

Unser Chefautor gibt sein Bestes, keine Frage. Er wird von Christian Montillon tatkräftig unterstützt und hat jede Menge eigene Ideen. Ich bin schon gespannt, wie euch der weitere Serienverlauf gefallen wird.

Der nächste Leser hat eine Frage.

 

 

Innenillustration

 

Hubert Labermeyer

Hallo, Michelle Stern!

Als langjähriger PERRY RHODAN-Leser habe ich eine Frage. Warum gibt es seit PR 3320 keine Innenillustrationen mehr? Hat es mit dem Tod von Swen Papenbrock zu tun? Sie fehlen mir.

Zum aktuellen Zyklus und damit zu immer wiederkehrenden, kleinen Cliffhangern, aber trotzdem ist es spannend, kurzweilig und lesenswert.

Macht weiter so und lasst euch von den ewigen Kritikern nicht beeinflussen. Ich lese PERRY RHODAN seit über fünfzig Jahren und war und bin immer wieder begeistert, was die Autoren so aus dem Hut zaubern. Und wenn Neues notwendig ist, sollte man das auch akzeptieren, wie das neue Layout und so weiter.

Also weiter so!

Freue mich schon auf die nächsten Ausgaben.

Viele Grüße

Hubert Labermeyer

 

Wir sind euch dankbar für konstruktive Kritik und nehmen Anregungen auf. Natürlich kann das manchmal länger dauern. Auch wenn es für einige nicht so scheinen mag: Eure Rückmeldungen machen einen Unterschied. Das Problem besteht nicht in der Kritik an sich, sondern darin, wenn Einzelne so frustriert sind, weil ihre speziellen Ansprüche nicht erfüllt werden, dass sie diesen Ärger über anderen Lesern wie mit Gießkannen auskippen. Das macht wenig Freude. Dann schreibt lieber nur mir eine Nachricht, mit dem Hinweis, dass sie nicht zur Veröffentlichung bestimmt ist.

Nun zur Frage: Es finden sich seit vergangener Woche wieder Innenillustrationen in den Heften. Dominic Beyeler hat mit Band 3328 übernommen.

Damit zum nächsten Thema. Neben der Hauptserie gibt es einmal jährlich sogenannte zwölfteilige Miniserien. Aktuell läuft PR-Kartanin. Hier ist Michael Marcus Thurner der verantwortliche Exposéautor. Deshalb gibt es derzeit weniger Romane von ihm in der Hauptserie. Wer PR-Kartanin noch lesen möchte, bekommt in den folgenden beiden Briefen vielleicht Einblicke, die er oder sie noch gar nicht haben will. In dem Fall: Überspringt die Rückmeldungen einfach.

 

 

PR-Kartanin

 

Jade Lutz

Liebe Michelle,

wow! Mit ihren detaillierten multidimensionalen Vorstellungen der Hauptcharaktere Dao-Lin-H'ay, Suyemi Taeb, Stayn und natürlich Perry Rhodan ist die neue Miniserie PR-Kartanin fulminant gestartet. Band 1 und besonders Band 2 sind für mich die besten PR-Romane der letzten Jahre! Hier haben Michael Marcus Thurner und sein »Sancho« Stefan Pannor Beeindruckendes geschafft. Gerade der intensive Schreibstil, der uns Stayn in Band 2 vorstellt, ist doch ganz anders als in der Hauptserie.

Die Cover von Dirk Schulz überzeugen ebenfalls. Kann er der neue Johnny Bruck für unsere Zeit werden? Zu wünschen ist es ihm.

Band 1, »Flucht zur Erde«, von Michael Marcus Thurner, hat reichlich Action. Was in Dao vorgeht, hat mich am meisten interessiert. So gut geschrieben! Und einen homosexuellen Jülziish, der mit einem Terraner liiert ist, darzustellen, ist extrem kreativ. Auch wenn es für beide – Spoiler-Alarm! – nicht gut ausgeht.

Die Darstellung der Protagonistin in »Stayn« (Band 2, von Michael Marcus Thurner und Stefan Pannor) macht dies zu einem außerordentlich guten, fesselnden PR-Roman. Ihren Weg auf der Schaltstation Ajin aus ihrer Sicht zu verfolgen, war literarische Spitzenklasse.

Die Vantani – rhodantypisch bedrohen die gleich das ganze Universum (lächel) – erinnern mich an Covid und die von H. G. Ewers erfundenen Kristallagenten von Quinto-Center. Das hat mir mein Vater verraten, der wegen meiner Begeisterung für PR-Kartanin meine Bände mitgelesen hat. Sorry, Verlag! Er meinte, die PAD-Seuche anfangs der 600er-Bände, die nur durch ein Zeitparadoxon ausgelöscht werden konnte, hat ihn nach Auftritt von Covid sofort daran erinnert. Da war PR seiner Zeit weit voraus!

Besonders hat mich angesprochen, wie Suyemi Taeb und Stayn als Frauen damit kämpfen müssen, als Leiterinnen eines Einsatzes oder der Ordnung auf einer Welt anerkannt zu werden. Wie wahr! Stayn als Rosnacht erinnerte mich sofort an Mirona Thetin, die unter dem Tarnnamen Faktor I herrschte.

Alles in allem für mich ein überwältigender Start in die neue Miniserie. Ich bin sehr auf die nächsten Bände gespannt!

Euch viel Erfolg und Spaß am Schreiben,

Deine Jade Lutz

 

Auch Nico Scholz ist mit dem Auftakt von PR-Kartanin mehr als zufrieden.

 

 

Rückkehr

 

Nico Scholz

Liebe Michelle,

nachdem ich mir nun seit so vielen Jahren inständig eine Rückkehr von Dao-Lin-H'ay gewünscht habe, kannst du dir vorstellen, welch Festakt die Lektüre des Auftaktbandes der neuen Miniserie für mich darstellte. Ich war ja bereits im letzten Jahr komplett aus dem Häuschen, als der Titel der 2025er-Miniserie enthüllt wurde.

Nun ist der erste Band gelesen, und ich möchte mich aus tiefstem Herzen bei allen Personen bedanken, die der Miniserie grünes Licht gegeben haben und sie nun umsetzen. Mit Michael Marcus Thurner als Chefautor habt ihr eine exzellente Wahl getroffen. Ich war bereits bei der Leseprobe mit so vielen Emotionen dabei, dass mir die Tränen gekommen sind, als Dao-Lin-H'ay das erste Mal auftauchte.

Ich war selbst überrascht über meine Reaktion, aber Dao-Lin-H'ay war damals meine absolute Lieblingsfigur. Sie beim Anflug auf Terra zu erleben, nachdem ich oftmals schon die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals wieder etwas von ihr lesen zu dürfen, überwältigte mich total.

Und wie viel mehr hatte dann der komplette Band zu bieten. Ich knabberte abwechselnd vor Spannung an den Fingernägeln, amüsierte mich und klopfte mir vor Begeisterung auf die Schenkel. Michael Marcus Thurner hat Dao-Lin-H'ay so wunderbar authentisch beschrieben, dass ich absolut keinen Bruch zu der Person feststellen konnte, an die ich mich so gerne erinnerte.

Gleiches gilt für die Interaktion mit Perry. Genau die richtige Mischung aus Verbundenheit und Distanz, da es zwischen den beiden nie eine solch emotionale Verknüpfung wie zwischen Perry und Bully gegeben hatte. Ich konnte in jedem Satz spüren, wie perfekt sich Michael Marcus Thurner auf Dao-Lin-H'ay, das Volk der Kartanin und das Verhältnis von Dao zu Terra, den Terranern und Perry eingestellt hat. Das verdient ein großes Extralob!

Komplett aus den Socken gehauen, hat mich dann die Idee, die Handlung mit Kantiran zu verknüpfen. Ich saß perplex und jubelnd vor der Seite 59. Solch eine geniale Sache, die Geschichte dieser ebenfalls nie zu Ende erzählten Figur wieder aufzunehmen oder zum Abschluss zu bringen – immerhin ist der gute Mann mittlerweile schon 831 Jahre alt, wie Perry schnell ausrechnete!

Ebenso klasse finde ich, dass Suyemi Taeb (mit Aurelia Bina im Kopf) noch einmal dabei ist und der alte Haluter Miro Teik von Perry auf sein letztes Abenteuer mitgenommen wird. Was für eine phantastische Kombination an Handlungsträgern!

Also nochmals danke, dass die PR-Redaktion, das Autorenteam rund um Michael Marcus Thurner und der begnadete Titelbildkünstler Dirk Schulz (das Titelbild von Band 1 ist phänomenal!) hoffentlich ganz vielen PR-Leserinnen und -Lesern eine Reise zu den Kartanin ins Reich der Ruhe ermöglichen. Ich halte jetzt schon die Taschentücher bereit, wenn es in Band 12 zum Abschied zwischen Perry und Dao-Lin-H'ay kommt.

Begeisterte Grüße

Nico

 

Das ist vorausschauend. Vielleicht werden diese Taschentücher gebraucht.

Ihr seht hier das Cover des erstens Bands: PR-Kartanin von Dirk Schulz.
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Bild: PERRY RHODAN, Heinrich Bauer Verlag KG

 

Das war's von meiner Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Agolei; Bruderkrieg

Der »Gleichklang« war eine vergangene Ära der Leunzivilisation, in der die Leun vereint und unter sich waren, in der es keine Außenstehenden gab. Doch der Gleichklang endete, und seitdem will ein Teil der Leun – die Restauraten – den Gleichklang wiederherstellen.

Ihnen gegenüber steht ein anderer Teil der Leun – die Hiesigen –, die anscheinend Gegner des Gleichklangs sind und von Reginald Bull unterstützt werden, der zu diesem Zweck den Sternwürfel an sich gebracht hat. Das, behaupten die Restauraten, sei gleichbedeutend mit der Versklavung aller Leun.

 

Dorksteiger, Sichu; Erkrankung

Seit der Vernichtung der ELDA-RON leidet Sichu Dorksteiger an einer »sukzessiven Entstofflichung« unbekannter Ursache. Deshalb ist nicht sicher, ob es sich um eine klassische Krankheit oder etwas völlig anderes handelt. Fest steht nur, dass die Ator bei jedem Intervall ein wenig unstofflicher wird und etwas weniger stark rematerialisiert als beim jeweils vorherigen Intervall.

Die Prognose ist erschreckend: Gelingt es nicht, diesen Prozess aufzuhalten, wird Sichu Dorksteiger sterben, sobald sie ihre Materialität völlig verliert.

 

Ennu Malor

Aelor bezeichnet sich als letzten Ennu Malor – als letzten »Jäger des Nichts«. Er hat das Brennende Nichts gesucht, gefunden und geborgen. Nach seiner Sichtweise gehört es ihm und seinem Volk und wurde ihm von Yuit geraubt.

 

Kushlur

Die ehemalige Steuerwelt des Sternwürfels ist seit Shrells Flucht aus der Agolei die geheime Hauptwelt der Restauraten. Es handelt sich um einen sonnenlosen Planeten, der in den Sternkarten zusätzlich zu seinem Namen mit der Bezeichnung »2 von 4-9-7« versehen ist.

Masse und Schwerkraft sind in etwa erdgleich, der Umfang ist jedoch wesentlich größer, da Kushlur weitgehend hohl ist.

Der Planet verfügt über keinerlei Kunstsonne und liegt in ewigem Dunkel. Die Atmosphäre wird durch Prozesse in seinem Inneren warm und gasförmig gehalten – Warmluft und Feuchtigkeit entweichen durch Spalten im Mantel des Planeten, die Welt ist in permanenten Dunst gehüllt. Es existieren auch keine Klimazonen. Die Temperatur schwankt planetenweit zwischen 27 und 34 Grad Celsius. Über eine nennenswerte Biosphäre, die über – teils durch Raumfahrer eingeschleppte – Mikroorganismen hinausgeht, verfügt Kushlur nicht. Es handelt sich um eine vegetationslose und unbelebte Geröll- und Felswüste.

Der Planet weist keine nennenswerten Zivilisationszentren auf, sieht man von einer weitläufigen Anlage samt Raumhafen am Nordpol ab. Dort befindet sich das geheime Hauptquartier der Restauraten in der Agolei. Die Anlage selbst ist jedoch uralt und wurde nicht von den Leun geschaffen, die sie benutzen. Manche der Gebäude erfüllen einen technischen Zweck. Der Baustil der Gebäude ist zweckmäßig und pragmatisch, viele von ihnen sind jedoch derart ineinander verwinkelt, dass ein bizarres Puzzle aus Formen und Passagen entsteht.

Die Nordpolanlage bietet Zugang zu den unterplanetaren Bereichen von Kushlur. Vereinzelt finden sich auf den Wänden dieser Tunnel hieroglyphenähnliche Gravierungen in einer unbekannten, nicht zu entziffernden Sprache und Schrift. Nähert sich eine Energiequelle, leuchten diese Gravierungen kurzzeitig in hellem Blaugrün auf. Eine davon zeigt einen Kreis, der einen neunzackigen Stern umfasst.

 

OBJEKTIV-Stationen

Die OBJEKTIV-Stationen wurden von den Vorfahren der Wyconder errichtet. Sie sollten dabei helfen, gestohlene oder verlorene Wycondertechnik aufzuspüren; ebenso sollten sie verhindern, dass jemandem eine solche Aneignung gelingt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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